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  Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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  Blutmorgen
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  Der Schweif des Kometen peitschte über den Himmel. Im roten Schein der aufgehenden Sonne schien es, als zöge der fallende Stern eine Blutspur über den Himmel. Alle Eulen hatten sich schon in ihre Höhlen im Großen Ga’Hoole-Baum zurückgezogen, um den Tag zu verschlafen. Alle, nur eine nicht– und diese Eule war Soren. Er saß auf dem obersten Ast des größten und höchsten Ga’Hoole-Baums der Welt und hielt Ausschau nach seinem verehrten Lehrer Ezylryb.


  Der Kreischeulerich war nun schon seit zwei Monaten verschollen. Er war der älteste Lehrer im Baum. In einer Spätsommernacht war er ausgeflogen, um bei jener Aktion zu helfen, die bei den Eulen inzwischen „Die große Rettung“ hieß. Unzählige verwaiste Eulenkinder hatten hilflos auf der Erde gehockt. Sie waren alle vollkommen verstört, manche von ihnen waren so schwer verletzt, dass sie starben. Sie waren nicht in der Nähe ihrer Nester aufgefunden worden, sondern auf freiem Feld, wo es keine größeren Bäume mit Nisthöhlen gab. Wo alle diese Jungeulen, von denen die meisten kaum flügge waren, herkamen, wusste nach wie vor niemand zu sagen. Sie konnten doch nicht vom Himmel gefallen sein! Eines dieser Eulenkinder war Sorens Schwester Eglantine gewesen.


  Seit Soren selbst vor einem knappen Jahr von seinem Bruder Kludd aus dem Nest gestoßen und anschließend von den grausamen Eulen von Sankt Ägolius entführt worden war, hatte er die Hoffnung aufgegeben, seine Schwester und seine Eltern je wiederzusehen. Zwar war ihm schließlich zusammen mit seiner besten Freundin Gylfie, einer jungen Elfenkäuzin, die Flucht aus dem Sankt Äggie gelungen, aber auch danach hatte er nicht mehr an ein Wiedersehen geglaubt. Dann hatten zwei weitere seiner Freunde, der Bartkauz Morgengrau und der Höhlenkauz Digger, bei der großen Rettung mitgeholfen– und Eglantine gefunden. Der alte Ezylryb, der den Baum sonst nur zu Übungsflügen mit seinen Schülern verließ, hatte ergründen wollen, was hinter dem massenhaften Auftauchen verwaister Eulenkinder steckte. Er war nicht mehr zurückgekehrt.


  Kaum hatte Soren seine Schwester wiedergefunden, hatte er also seinen Lieblingslehrer verloren. Soren fand das furchtbar ungerecht. Das mochte selbstsüchtig sein, aber so war es nun mal. Er verdankte dem griesgrämigen Alten praktisch alles, was er im Baum gelernt hatte. Dabei war Ezylryb nicht eben ein schöner Anblick. Er konnte ein Auge nur noch halb öffnen und am linken Fuß fehlte ihm eine Zehe. Seine tiefe Stimme klang wie fernes Donnerrumpeln. Nein, besonders anziehend war der Kreischeulerich nicht.


  „Geschmackssache“, hatte seine Freundin Gylfie gemeint. Nun, Soren hatte anscheinend Geschmack an dem Alten gefunden.


  Soren war gleich zwei Brigaden zugeteilt worden: den Wetterfliegern und den Glutsammlern, die in brennende Wälder hineinflogen und glühende Holzstücke für die Schmiede des Uhus Bubo beschafften. In beiden Brigaden unterrichtete Ezylryb die Neulinge. Er war ein strenger Lehrer und ließ seinen Schülern keinen Unfug durchgehen, aber er war mit Leib und Seele Ryb und Brigadeführer.


  Brigaden nannte man die kleinen Gruppen, in die alle Eulen eingeteilt waren. Jede Brigade beherrschte eine bestimmte Fähigkeit, die nicht nur für das Überleben der Eulen im Großen Ga’Hoole-Baum wichtig war, sondern für das Wohlergehen aller Eulenvölker. Ezylryb schlug gegenüber seinen Schülern oft einen barschen Ton an. Er konnte aber auch ausgelassen Witze reißen– ziemlich schmutzige Witze sogar, worüber sich Otulissa, eine Fleckenkäuzin in Sorens Alter, die immer sehr vornehm tat, jedes Mal zu empören pflegte.


  Otulissa bildete sich viel auf ihre Abstammung ein. Ihr Lieblingswort war „unerhört“. Unerhört fand sie vor allem Ezylrybs „Grobheit“, seine „schlechten Manieren“, seinen „ordinären Humor“. Ezylryb seinerseits pflegte Otulissa aufzufordern, „sich nicht so aufzuplustern“, was unter Eulen eine ziemlich unfreundliche Bemerkung ist. Die beiden zankten sich ständig und doch hatte sich Otulissa inzwischen als Brigademitglied bewährt, was Ezylryb durchaus anerkannte.


  Nun aber war das Gezänk verstummt, niemand riss mehr schmutzige Witze. Vorbei waren die tollkühnen Wetterflüge, bei denen sich die Eulen der Wetterbrigade dem Sturm entgegenwarfen, den Böen trotzten, sich kopfüber in die Rinne stürzten und sich in der Rappelschanze durchschütteln ließen. Ohne Ezylryb war das Leben eintönig, das Schwarz des Nachthimmels stumpf, das Licht der Sterne matt. Daran vermochte auch der Komet nichts zu ändern, der den Himmel entzweizuschneiden schien.


  Der Ast unter Sorens Füßen schwankte. Jemand sagte: „Ein Komet gilt manchen als Omen oder Schicksalszeichen. Es heißt, er kündigt einschneidende Ereignisse an.“


  „Oktavia!“, rief Soren aus. Die dicke alte Schlange glitt neben ihn. „Was machen Sie denn hier draußen?“, fragte Soren verwundert.


  „Dasselbe wie du. Ich halte nach Ezylryb Ausschau“, erwiderte Oktavia seufzend.


  Wie alle Nesthälterinnen, die sich um die Höhlen der Eulen kümmerten und das Ungeziefer daraus fernhielten, hatte Oktavia anstelle der Augen nur zwei mit Haut überzogene Vertiefungen. Die blinden Nesthälterinnen besaßen jedoch außergewöhnlich feine Sinne. Sie hörten und spürten vieles, was anderen Lebewesen entging. Oktavia hätte Ezylrybs Flügelschläge sofort erkannt. Zwar flogen die meisten Eulen vollkommen lautlos, doch jede Eule erzeugte mit ihren Flügeln besondere Luftschwingungen, die nur eine Nesthälterin zu unterscheiden vermochte. Gerade die musikalische Oktavia, ein langjähriges Mitglied der Harfengilde, hatte ein sehr empfindliches Gehör für Schwingungen aller Art.


  Die Harfengilde war eine der angesehensten Gilden der Nesthälterinnen. Auch die ehemalige Nesthälterin von Sorens Eltern, die fürsorgliche MrsPlithiver, die Soren nach seiner Flucht aus dem Sankt Äggie auf wundersame Weise wiedergetroffen hatte, war wie Oktavia Mitglied der Harfengilde. Die Schlangen wanden sich geschickt durch die Saiten der Harfe und begleiteten Madame Plonks Gesang. Sie war eine prächtige Schnee-Eule mit einer wunderschönen Stimme.


  Oktavia arbeitete sowohl für Madame Plonk als auch für Ezylryb als Nesthälterin. Sie war vor vielen Jahren mit Ezylryb aus den Nordlanden gekommen und lebte seither im Großen Ga’Hoole-Baum. Oktavia war dem Kreischeulerich treu ergeben. Sie hatte nie viel darüber erzählt, wie sie Ezylryb kennengelernt hatte. Man munkelte aber, dass er ihr einst das Leben gerettet hatte, und dass sie, anders als die übrigen Nesthälterinnen, nicht schon blind aus dem Ei geschlüpft war. Auffällig war auch, dass sie nicht wie die anderen Schlangen rosafarbene Schuppen besaß, sondern türkisblaue. Jetzt seufzte sie wieder schwer.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Soren. „Ezylryb ist doch viel zu erfahren, um sich zu verfliegen.“


  Oktavia schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er sich verflogen hat.“


  Soren drehte sich nach ihr um. Was denn dann? Glaubte die Nesthälterin etwa, dass Ezylryb tot war? Oktavia war in letzter Zeit ziemlich schweigsam und stellte keinerlei Vermutungen über das Schicksal ihres geliebten Herrn an. Barran und Boron dagegen, das Königspaar der Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum, und auch Strix Struma, eine altgediente Lehrerin, taten die ganze Zeit nichts anderes. Nur Oktavia, die Ezylryb am besten und längsten kannte, sagte nichts dazu, und doch spürte Soren, dass sie etwas wusste, etwas, was sie ängstigte, etwas so Schreckliches, dass sie es nicht auszusprechen wagte und sich lieber in Schweigen hüllte. Das verriet Soren sein Muskelmagen, jenes Organ, in dem sich bei Eulen die stärksten Gefühle abspielen.


  Soren hätte sich gern mit jemandem darüber unterhalten, aber mit wem? Mit Otulissa? Ausgeschlossen. Mit Morgengrau? Nein, der würde gleich etwas unternehmen wollen. Der Bartkauz war eine Eule der Tat. Mit seiner besten Freundin Gylfie? Aber auch die Elfenkäuzin war zu praktisch veranlagt, um sich bloßen Vermutungen hinzugeben. Außerdem war sie wortklauberisch und hätte bestimmt gefragt: „Was meinst du damit, dass Oktavia etwas ,weiß‘?“


  „Flieg lieber in deine Schlafhöhle, Kleiner“, sagte Oktavia nun. „Es ist Schlafenszeit. Ich spüre, dass die Sonne aufgeht und die Dämmerung vertreibt.“


  „Spüren Sie auch den Kometen?“


  „Ach…“ Es war weniger eine Antwort als ein leises Ächzen. „Ich weiß nicht…“


  Soren war sich sicher, dass die Schlange den Kometen gespürt hatte und beunruhigt war. Er ärgerte sich, dass er überhaupt gefragt hatte, trotzdem konnte er sich die nächste Frage nicht verkneifen: „Und glauben Sie auch, dass ein Komet ein Omen ist, ein Schicksalszeichen, wie manche sagen?“


  „Wer ist ,manche‘?“, entgegnete die Schlange in scharfem Ton. „Ich habe niemanden im Baum über irgendwelche Omen reden hören.“


  „Sie haben doch vorhin selbst so etwas gesagt!“


  Oktavia schwieg einen Augenblick, dann erwiderte sie: „Hör zu, Soren– ich bin nur eine dicke, alte Schlange aus den Nordlanden. Unsereiner ist von Natur aus abergläubisch, darum nimm nicht zu ernst, was ich sage. Und jetzt flieg in deine Schlafhöhle.“


  „Sehr wohl.“ Soren wollte die Nesthälterin nicht verärgern.


  Der junge Schleiereulerich segelte durch die mächtige Baumkrone abwärts zum Eingang der Höhle, in der er mit seiner Schwester Eglantine und seinen drei besten Freunden Gylfie, Morgengrau und Digger wohnte. Während er sich seinen Weg durch das Geäst bahnte, erschien die Sonne als gleißende Kugel am Horizont. Blutrote Wolken zogen über den Himmel. Eine böse Ahnung durchströmte Sorens hohle Knochen. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  Digger! Warum war er nicht gleich darauf gekommen, sich dem Höhlenkauz anzuvertrauen? Soren schlüpfte in die Höhle und blinzelte ins Dämmerlicht. Seine Freunde schliefen schon.


  Digger war im wahrsten Sinne des Wortes ein wunderlicher Kauz. Das fing schon damit an, dass er sein ganzes Leben– bis er seine Eltern verloren hatte– in einer Erdhöhle gewohnt hatte statt in einer Baumhöhle. Als Soren, Morgengrau und Gylfie ihn kennengelernt hatten, staunten sie, dass er sich lieber auf seinen langen, unbefiederten Beinen fortbewegte als zu fliegen. Auf der Suche nach seinen Eltern war er kreuz und quer durch die Wüste gelaufen, doch dann hatten ihn die Häscher des Sankt Äggie überfallen und die drei Freunde hatten ihn überredet, sich ihnen anzuschließen. Digger war feinfühlig und ängstlich, er machte sich über alles und jedes Sorgen. Er war aber auch jemand, der viel und gründlich nachdachte. Er pflegte die verrücktesten Fragen zu stellen. Boron nannte Digger eine „Philosophennatur“. Was das bedeuten sollte, war Soren zwar nicht ganz klar, aber er war sicher, dass Digger ihn ernst nehmen würde, wenn er ihm anvertraute: „Ich glaube, dass Oktavia weiß, wo Ezylryb steckt.“ Digger würde nicht Sorens Ausdrucksweise kritisieren oder wie Morgengrau erwidern: „Aha. Und was machen wir da?“


  Am liebsten hätte Soren den Höhlenkauz sofort geweckt, aber er wollte nicht riskieren, dass auch die anderen wach wurden. Nein, er würde sich bis zum ersten Dunkel gedulden, wenn alle aufstanden.


  Soren kuschelte sich in sein mit Moos und Flaumfedern gepolstertes Lager. Kurz bevor er eindöste, schielte er noch einmal zu Digger hinüber. Der Höhlenkauz schlief nicht wie andere Eulen im Stehen oder auf den Krallen sitzend, er hockte auf seinem Bürzel und spreizte die Beine seitlich ab. Gütiger Glaux, sogar seine Schlafhaltung ist wunderlich, dachte Soren noch, dann war auch er eingeschlafen.


  Tupfen in der Nacht!
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  Der anbrechende Morgen färbte den schwarzen Himmel blutrot. Digger, der neben Soren flog, sagte nachdenklich: „Sonderbar, wie der Komet sogar die Farbe der Nacht verändert.“


  „Ja. Und sieh nur, wie der Schweif dicht unter dem Mond Funkenbahnen zieht.“


  „Großer Glaux, sogar der Mond ist rot!“ Digger klang beunruhigt.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass Oktavia den Kometen für ein Omen hält, auch wenn sie es nicht zugeben will.“


  „Warum will sie es denn nicht zugeben?“


  „Sie kommt aus den Nordlanden, wo alle ziemlich abergläubisch sind, wie sie sagt. Vielleicht befürchtet sie, dass die Eulen hier im Baum sie auslachen.“


  Auf einmal überkam Soren ein beklemmendes Gefühl. So etwas kannte er sonst nicht, er fühlte sich beim Fliegen immer wohl, sogar wenn er als Glutsammler unterwegs war und mitten in einen Waldbrand hineinsteuerte. Doch jetzt kam es ihm vor, als prasselten die Funken vom Schweif des Kometen auf ihn nieder und versengten seine Flugfedern. So erging es ihm beim Glutsammeln nie. Er flog einen weiten Abwärtsbogen. Konnte er den Kometen etwa spüren wie Oktavia? Aber dafür war der Himmelskörper doch viel zu weit weg, Tausende, ja Millionen Flugstunden. Mit einem Mal verwandelten sich die rötlichen Funken in silbrig blinkende Punkte. „Tupfen! Tupfen! Tupfen!“, schrie Soren.


  „Wach auf, Soren!“ Morgengrau rüttelte ihn. Eglantine war auf einen Vorsprung an der Höhlenwand geflogen und schrie vor Angst, so sehr hatte sie der Anblick ihres sich im Schlaf windenden und schreienden Bruders erschreckt. Gylfie kreiste über ihrem Freund und fächelte ihm mit kräftigen Flügelschlägen kühle Luft zu, um ihn zu beruhigen.


  Digger hatte sich blinzelnd aufgesetzt und fragte: „Tupfen? Meinst du die Tupfen, die ihr in Sankt Ägolius aus den Gewöllen zupfen musstet?“


  Im selben Augenblick glitt MrsPlithiver in die Höhle. „Soren, mein Lieber!“


  „MrsP.!“, sagte Soren erschrocken. Er war inzwischen hellwach. „Habe ich Sie mit meinem Geschrei aufgeweckt?“


  „Nein, nein, Schatz. Ich habe einfach gespürt, dass du schlecht träumst. Du weißt ja, wie empfindsam wir Blindschlangen sind.“


  „Spüren Sie auch den Kometen, MrsPlithiver?“


  MrsP. schlängelte sich ein bisschen hin und her, dann ringelte sie sich zusammen. „Ich weiß nicht recht. Jedenfalls geht es uns Nesthälterinnen seit seinem Auftauchen allen so, als ob… Wie soll ich es sagen? Als ob unsere Schuppen irgendwie drücken, als ob unsere Haut uns zu eng geworden ist. Ob das nun an dem Kometen liegt oder daran, dass es bald Winter wird, kann ich nicht sagen.“


  Soren seufzte. Ihm fiel der Traum wieder ein. „Fühlt es sich manchmal auch an, als ob sengend heiße Funken auf Sie niederprasseln, MrsP.?“


  „Nein. Aber ich bin ja auch eine Schlange und keine Schleiereule.“


  „Und warum…“ Soren stockte. „Warum blutet der Himmel?“ Es ging wie ein eisiger Luftzug durch die Höhle, als er die Worte aussprach.


  „So ein Quatsch! Der Himmel blutet doch nicht.“ Eine Fleckenkäuzin streckte den Kopf in die Höhle– Otulissa. „Die rote Färbung wird durch verdampfende Feuchtigkeit und flüchtige Gase hervorgerufen. Das steht alles in Strix Miraldas Buch. Strix Miralda ist übrigens die Schwester der berühmten Wetterwissenschaftlerin…“


  „…Strix Emerilla“, fiel ihr Gylfie ins Wort.


  „Richtig! Woher weißt du das, Gylfie?“


  „Weil du praktisch immer, wenn du den Schnabel aufmachst, Strix Emerilla zitierst.“


  „Na und? Schließlich bin ich gewissermaßen ihre Nachfahrin, auch wenn sie vor langer Zeit gelebt hat. Ihre Schwester Miralda war eine Expertin auf dem Gebiet der Spektrografie und der atmosphärischen Gase.“


  „Also eine Expertin für heiße Luft“, sagte Morgengrau und dachte im Stillen: Glaux! Von diesem angeberischen Geschwätz fallen einem ja die Federn aus!


  „Nicht nur für heiße Luft, mein lieber Morgengrau“, entgegnete Otulissa unbeirrt.


  „Aber was du redest, ist heiße Luft!“


  MrsP. griff ein. „Nicht zanken, Kinder. Unser Soren hatte einen schlimmen Albtraum. Wenn einem so etwas passiert, sollte man nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Möchtest du uns nicht erzählen, was du geträumt hast, Soren? Dann nur zu.“


  Aber Soren wollte nicht über seinen Traum reden. Er hatte sich auch dagegen entschieden, mit Digger über Oktavia zu sprechen. Er war viel zu durcheinander, um sich verständlich zu machen. Es wurde bedrückend still in der Schlafhöhle. Dann fragte Digger noch einmal nach: „Warum hast du im Traum ,Tupfen‘ gerufen, Soren?“


  Soren sah, dass Gylfie erschauerte, sogar Otulissa schwieg beklommen. Während ihrer Gefangenschaft im Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen hatten Gylfie und Soren die Gewölle ihrer Artgenossen zerlegen müssen. Eulen haben nämlich ein besonderes Organ, mit dessen Hilfe sie sich unverdaulicher Nahrungsbestandteile entledigen. Fell, Knöchelchen und Federn werden in einem zweiten Magen, dem Muskelmagen, zu kleinen Ballen gepresst. Diese Gewölle würgt die Eule später wieder aus. In Sankt Ägolius wurden die verschiedenen Bestandteile aus den Gewöllen geholt und sortiert: Federn, Knochen und die rätselhaften „Tupfen“, die bei den Eulen, die über das Internat herrschten, als besonders wertvoll galten.


  Soren gab sich einen Ruck. „Keine Ahnung, wieso ich ,Tupfen‘ gerufen habe. Wahrscheinlich haben mich die Funken vom Schweif des Kometen irgendwie daran erinnert.“


  „Hm…“, machte Digger nur.


  „Es ist gleich Zeit für das Tagmahl, ihr Lieben. Warum setzt du dich heute nicht mal an meinen Tisch, Soren? Das wird dir guttun, und ich frage Matrona, ob sie dir ein schönes Stück Maulwurfsbraten zurücklegt.“


  „Vergessen Sie’s, MrsP.“, sagte Otulissa schnippisch.


  Da die Blindschlange nicht die Augen verdrehen konnte, schwang sie ärgerlich den Kopf herum und ringelte sich enger zusammen. „Sag mal, wie sprichst du eigentlich mit mir? Du legst doch sonst so viel Wert auf gute Manieren! Gerade von dir hätte ich so eine flapsige Bemerkung nun wirklich nicht erwartet, Otulissa.“


  „Ein tropisches Tiefdruckgebiet ist im Anzug und bringt einen abklingenden Orkan mit sich. Die Wetterbrigade fliegt aus und an unserem Tisch gibt es…“


  „…rohes Fleisch.“ Soren klang enttäuscht.


  Erst ein Albtraum und dann noch rohes Maulwurfsfleisch, obendrein buchstäblich auf Oktavias Rücken!


  Bei den Mahlzeiten dienten die Nesthälterinnen den Eulen als Tische. Wenn sie sich in den Speisesaal schlängelten, trugen sie aus Ga’Hoole-Nussschalen gefertigte Becher mit Milchbeerentee auf dem Rücken, dazu Teller mit Fleisch oder Insekten.


  Vor einem wichtigen Flug aßen die Mitglieder einer Brigade immer am selben Tisch. Den Wetterfliegern und Glutsammlern war dann nur rohes Fleisch mit Fell erlaubt. Natürlich hatte Soren wie fast alle anderen Eulen seine Beute roh verzehrt, ehe er in den Großen Ga’Hoole-Baum gekommen war. Es schmeckte ihm auch immer noch, aber an einem kühlen Abend wie diesem hätte er doch gern etwas Warmes in den Bauch bekommen.


  Immerhin brauchte er ja nicht unbedingt neben Otulissa zu sitzen. Rohes Maulwurfsfleisch zu fressen, während einem eine besserwisserische Fleckenkäuzin die Ohren vollquasselte… das konnte der stärksten Eule auf die Verdauung schlagen. Davon bildeten sich im Magen Gase, aber keine atmosphärischen! Er würde sich zwischen Martin und Ruby setzen, seine beiden besten Freunde in der Brigade. Der Sägekauz Martin war kaum größer als die Elfenkäuzin Gylfie, Ruby war eine junge Sumpfohreule mit rötlichem Gefieder und die beste Fliegerin der ganzen Brigade.


  „Allmächtiger Glaux!“, schimpfte Soren unterdrückt, als er auf Oktavias Tisch zuging und sah, dass der Platz zwischen Ruby und Martin schon besetzt war, und zwar von einem der Eulenkinder, das bei der großen Bergungsaktion gerettet worden war. Es handelte sich um eine kleine Flecken-Rußeule namens Silber. Wie alle Rußeulen hatte Silber schwärzliches Gefieder, aber seine Flügelunterseiten waren silbergrau, weshalb der Name gut zu ihm passte. Rußeulen gehörten zu den Schleiereulen, den Tytos, nur dass Soren der Unterart Tyto alba angehörte und Silber der Unterart Tyto multipunctata. Sie waren sozusagen Vettern und besaßen beide den für Schleiereulen typischen herzförmigen Gesichtsschleier. Jetzt drehte sich der kleine Silber um, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu dem viel größeren Soren hoch.


  „Es gehört sich nicht, Glaux’ Namen leichtfertig im Schnabel zu führen, Soren.“ Seine Stimme war schrill und quäkend.


  Soren blinzelte verwundert. „Wieso denn nicht?“ Alle Eulen sagten doch immerzu „Beim Glaux!“ und dergleichen.


  „Weil Glaux der erste Tyto war. Seinen Namen zu missbrauchen, ist unserem Ahnherrn und unserer Gattung gegenüber respektlos.“


  Der erste Tyto?, dachte Soren. Wie kommt er denn darauf?


  Glaux war der Name des uralten Ritterbundes, von dem alle Eulen abstammten. Glaux war die erste Eule überhaupt. Niemand konnte sagen, ob es sich um ein Männchen oder um ein Weibchen gehandelt hatte, geschweige denn, ob Glaux der Gattung Tyto angehört hatte. Das spielte doch auch gar keine Rolle. Nicht nur Soren schien mit der Bemerkung des kleinen Rußeulerichs nichts anfangen zu können.


  „Glaux bleibt Glaux, egal, wie man ihn oder sie sonst noch nennt“, sagte Poot. Der Raufußkauz war Erster Offizier der Wetterbrigade. In Ezylrybs Abwesenheit übernahm er den Posten des Kapitäns.


  „Ach so?“, fragte Silber blinzelnd.


  „Allerdings“, mischte sich nun Otulissa ein. „Glaux ist die erste Eule, von der wir alle abstammen.“


  „Ich dachte, nur wir Schleiereulen stammen von Glaux ab– Eulen wie Soren und ich.“


  „Nein, wir alle sind seine Kinder“, erwiderte die Fleckenkäuzin nachdrücklich. „Es kommt nicht darauf an, ob unsere Federn einfarbig oder getüpfelt sind, ob wir gelbe, braune oder wie du und Soren schwarze Augen haben– wir stammen alle vom Großen Glaux ab.“


  Soren war baff. Dass Otulissa „wir“ sagte und sich selbst mit einbezog, war für jemanden, der sonst bei jeder Gelegenheit hervorhob, dass er etwas Besonderes war, ziemlich ungewöhnlich.


  Ungewöhnlich war auch, dass es sich bei allen Eulen, die nach der großen Rettung in den Baum gebracht worden waren, um junge Schleiereulen handelte, um Rußeulen wie Silber, um Kapgraseulen und Maskenschleiereulen. Wie Silber benahmen sie sich allesamt merkwürdig und brabbelten bei ihrer Bergung unverständliches Zeug. Musik schien ihnen jedoch gutzutun. Als die ersten Töne von Madame Plonks Gesang erklungen waren, hatten sie sofort ihr verrücktes Geplapper eingestellt.


  Überhaupt erholten sie sich von Tag zu Tag mehr. Das Zusammenleben mit normalen Eulen hatte einen guten Einfluss auf sie. Andererseits… konnte man die Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums wirklich als „normal“ bezeichnen?


  Als Soren noch klein war, hatten seine Eltern ihm und seinen Geschwistern Kludd und Eglantine oft Geschichten erzählt, die mit „Es war einmal“ anfingen. Diese Geschichten hätten die Kinder nur allzu gern für wahr gehalten, doch dafür klangen sie einfach zu unwahrscheinlich. Eine von Sorens und Eglantines Lieblingsgeschichten fing so an: „Es war einmal, noch zu Glaux’ Zeiten, und das ist lange, lange her, da lebte in einem Königreich namens Ga’Hoole ein Bund edelmütiger Eulen, dessen Mitglieder Nacht für Nacht ausflogen und Gutes taten. Niemals sprachen sie ein unwahres Wort. Sie hatten sich das Ziel gesetzt, alles Unrecht auszurotten, die Schwachen zu stärken, die Verzweifelten wieder aufzurichten, die Stolzen in die Schranken zu weisen und jene zu entmachten, die Unterlegene ausnutzen. Von dieser erhabenen Gesinnung beseelt, breiteten sie ihre Schwingen aus…“


  Aber diese Geschichte hatte sich tatsächlich zugetragen! Und so hatten Soren, Morgengrau, Gylfie und Digger schließlich den Großen Ga’Hoole-Baum auf einer Insel mitten im riesigen See mit Namen „Hoolemeer“ entdeckt. Um der dort lebenden Gemeinschaft beizutreten, mussten sie alle möglichen Fähigkeiten erwerben, Fähigkeiten, die viele Eulen niemals beherrschten. Soren und seine Freunde bekamen zunächst Unterricht im Lesen, Schreiben und Rechnen. Als die Jungvögel ihren jeweiligen Brigaden zugeteilt wurden, befassten sie sich mit Navigation, Wetterkunde und Metallen. „Tiefenwissen“ nannte sich das. Den Unterricht erteilten die Rybs. Ein Ryb war ein Lehrer oder Weiser.


  Heute Nacht nun sollte die Wetterbrigade ausfliegen. Für Silber und eine junge Maskenschleiereule namens Nussknacker war es der erste Flug mit der Brigade. Die beiden waren noch keine offiziellen Mitglieder, noch nicht einmal Anwärter. Bei diesem Übungsflug sollte geprüft werden, ob sie als Wetterflieger geeignet waren. Ezylryb hätte das sicher auf einen Blick feststellen können, aber er war ja nicht mehr da. Darum hatten Boron und Barran den Probeflug vorgeschlagen, denn nicht jeder war für diese Aufgabe geschaffen.


  „Und wir fliegen heute Nacht wirklich durch einen Orkan?“, vergewisserte sich Silber.


  „Es ist bloß ein kleiner Tropensturm“, antwortete Poot. „Ein nettes kleines Tiefdruckgebiet, das nach Süden zieht und dabei ein bisschen Schlamm aufwirbelt.“


  „Und wann fliegen wir endlich durch einen richtigen Orkan?“


  Poot fragte ungläubig blinzelnd zurück: „Bist du gaga, Kleiner? Willst du, dass dir der Sturm die Flügel abreißt? Ich hab mal ’ne Eule gekannt, die durch ’nen Orkan geflogen ist, aber frag nicht, wie der Bursche hinterher ausgesehen hat! Splitterfasernackt.“


  „Wie jetzt?“, fragte Soren. „Was meinst du mit ,splitterfasernackt‘?“


  „Dass er keine Feder mehr am Leib hatte, nicht die kleinste Dune.“


  Oktavia bäumte sich auf, dass die Teetassen klapperten. „Du sollst dem Nachwuchs keine Schauergeschichten erzählen, Poot, wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen!“


  „Der Kleine hat mich doch gefragt.“


  „Aber wie konnte dein Bekannter denn ohne Federn weiterfliegen?“, wollte Ruby wissen.


  „Das war nicht leicht, Schätzchen. Nein, das war überhaupt nicht leicht!“, entgegnete der stellvertretende Brigadekapitän.


  Eine steife Brise
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  „Fleischklopse– saftige Fleischklopse!“ Poot schüttelte den klebrigen Batzen aus Schlamm, Tang und toten Fischen ab, der zwischen seinen Federohren gelandet war.


  „Das sind Sturmabfälle! Muss er sich immer so ordinär ausdrücken?“, schimpfte die zimperliche Otulissa. Die Fleckenkäuzin flog zwischen Silber und Nussknacker, den beiden unerfahrenen Jungeulen. Soren flog hinter den dreien und passte auf, dass sie nicht von jähen Aufwinden in einen gefährlichen Sturzsog gerissen wurden.


  „Spürt ihr das?“, rief Poot jetzt. „Man braucht nicht erst ins Wasser zu tauchen, um festzustellen, dass es sich erwärmt. Man merkt es auch von hier aus.“


  Tatsächlich stiegen von der aufgewühlten Wasseroberfläche unter ihnen feuchtwarme Luftströmungen auf. Das war für die Jahreszeit ungewöhnlich, denn der Winter stand kurz bevor, aber das Hoolemeer speicherte die Sommerhitze länger als irgendein anderes Gewässer.


  „So entsteht nämlich ein Wirbelsturm: Wenn kalte Luft auf warmes Wasser trifft“, belehrte Poot die Neulinge. „Ich habe Ruby losgeschickt. Sie soll die Windgeschwindigkeit am Rand des Orkans ermitteln.“


  Der Raufußkauz wandte sich nach den übrigen Mitgliedern seiner Brigade um. „Und damit uns in der Zwischenzeit nicht langweilig wird, veranstalten wir ein kleines Quiz.“


  „Au ja!“, rief Otulissa sofort.


  Soren warf ihr einen vernichtenden Blick zu, was ihm nicht ganz gelang, denn soeben war ein Fleischklops auf seinem Auge zerplatzt.


  „Also, Martin: Beschreib mir doch mal die Drehung in einem Wirbelsturm. Wie herum rotiert der Wind?“


  „Ich weiß es! Ich weiß es!“ Otulissa wedelte aufgeregt mit den Flügeln.


  „Ich habe Martin gefragt!“, fuhr Poot sie an.


  Nussknacker rief dazwischen: „Meine Oma konnte einen besonderen Sturzflug, den hat sie immer ,Drehkreisel‘ genannt.“


  „Und mein Opa hatte eine ganz verdrehte Kralle“, kam es von Silber.


  „Gütiger Glaux“, seufzte Soren. Er hatte vergessen, wie anstrengend Eulenkinder sein konnten. Poot hatte die Kleinen ganz offenkundig nicht im Griff.


  Doch jetzt unterbrach Otulissa den Wettbewerb um die verrücktesten Großeltern. „Silber! Nussknacker!“, mahnte sie streng und flog vor die beiden Jungvögel. „Aufgepasst! Alle schauen auf meine Schwanzfedern. Hat einer von euch etwas zum Thema beizutragen, das nicht von Eltern, Großeltern oder anderweitigen Verwandten handelt?“


  Stille. Dann hob Silber den Flügel.


  Otulissa sagte seufzend: „Ich spüre einen Luftzug– jemand hat sich gemeldet.“ Sie wandte den Kopf. „Ja bitte, Silber?“


  „Meine Uroma hieß Alto Kumulus, nach der Wolkenform.“


  „Interessant“, erwiderte Otulissa knapp. „Können wir jetzt weitermachen? Martin, kannst du Poots Frage beantworten?“


  „Der Wind rotiert so herum.“ Der kleine Sägekauz drehte den Kopf gegen den Uhrzeigersinn.


  „Sehr gut! Dabei bist du noch nie durch einen Wirbelsturm geflogen“, lobte ihn Poot. Anders als der Raufußkauz hatte noch keiner der Jungvögel diese Erfahrung gemacht.


  „Wir haben aber alles darüber gelesen, was es zu lesen gibt“, trumpfte Otulissa auf. „In ihrem Standardwerk: Luftdruck und Turbulenzen– ein Leitfaden widmet die Wetterwissenschaftlerin Strix Emerilla den Wirbelstürmen gleich drei Kapitel.“


  „Das langweiligste Buch, das ich kenne“, raunte Martin Soren zu, als er auf dessen Steuerbordseite hinüberflog.


  „Ich habe es verschlungen“, sagte Otulissa.


  „Nächste Frage“, ergriff Poot wieder das Wort. „Die älteren Eulen halten gefälligst den Schnabel. Welcher Flügel ist Backbord und welcher Steuerbord?“


  Abermals herrschte Stille.


  „Gut, dann wedelt mit dem Flügel, den ihr für den Backbordflügel haltet.“


  Nussknacker und Silber wechselten erst einen verstohlenen Blick, dann flatterten beide zaghaft mit dem rechten Flügel.


  „Falsch! Ihr müsst euch den Unterschied gut einprägen. Sonst fliegt ihr in die verkehrte Richtung, wenn ich kommandiere: ,Backbords ausscheren‘ oder ,Schräglage steuerbords‘.“


  Soren war es bei seinen ersten Wetterflügen auch schwergefallen, sich das zu merken. Und Ruby erst! Aber irgendwann hatten sie es doch alle gelernt.


  „So, und jetzt mache ich mal einen kleinen Erkundungsflug“, sagte Poot. „Ich fliege in die entgegengesetzte Richtung wie Ruby. Ich muss die Wetterlage kennen, ehe ich mit euch in den Sturm hineinfliege. Soren, Martin, ihr führt die Aufsicht. Bleibt auf Kurs. Ich bin gleich wieder da.“


  Der Raufußkauz war kaum losgeflogen, da schlug der Eulenschar ein scheußlicher Gestank entgegen.


  „Puh! Hier müssen Möwen in der Nähe sein.“ Otulissa hielt den Schnabel in den Wind. „Tatsächlich. Unerträglich, dieser Gestank! Möwen sind wahrhaftig der Abschaum der Vogelwelt.“


  „Sind sie wirklich so schlimm?“, fragte Nussknacker.


  „Das riecht man doch! Obendrein sind es Schleimpupser.“


  „Schleimpupser!“, wiederholten Silber und Nussknacker entzückt.


  „Ich hab noch nie einen Schleimpupser getroffen“, sagte Nussknacker.


  „Sei froh“, entgegnete Otulissa unwirsch.


  „Ich kann’s gar nicht glauben, dass die Schleimpupser keine Gewölle auswürgen“, fuhr das junge Maskenschleiereulenmännchen fort.


  „Meine Schwester war mal mit einem Schleimpupser befreundet, aber meine Eltern haben ihr verboten, ihn mit zu uns ins Nest zu bringen. Er war eine Grasmücke, glaube ich“, verkündete Silber stolz.


  „Jetzt geht das wieder los!“, stöhnte Martin.


  „Über so etwas spricht man nicht, das ist widerlich“, wies Otulissa die junge Flecken-Rußeule zurecht.


  „Du redest ja schon wie eine Nesthälterin, Otulissa“, mischte sich Soren lachend ein.


  Die Nesthälterinnen verabscheuten alle Vögel außer den Eulen, denn nur Eulen würgten unverdauliche Nahrungsbestandteile als Gewölle wieder aus. Alle anderen Vögel entleerten sich durch das Hinterteil und schieden feuchte Kleckse aus. Das fanden die Blindschlangen abstoßend.


  „Von Möwen kann man viel über das Wetter lernen“, wandte Soren jetzt ein.


  „Du meinst wohl, man kann schmutzige Witze von ihnen lernen. Über das Wetter kann man genauso gut Bücher lesen.“


  Da kam Poot zurück, begleitet von etlichen Möwen.


  „Wie ist die Lage?“, fragte Martin.


  „Mäßiger Wellengang“, meldete der Raufußkauz, „Tendenz zunehmend. Die Möwen meinen, dass die eigentliche Sturmfront noch mindestens fünfzig Flugstunden in südöstlicher Richtung entfernt ist.“


  „Ich bringe Neuigkeiten!“ Ruby wurde von einem Gischt sprühenden Aufwind zu ihnen hochgewirbelt. Ihr folgten zwei Möwen. Im selben Augenblick spürte Soren an seinem leeseitigen Flügel einen starken Sog. „Die Möwen, mit denen ihr gesprochen habt, irren sich. Was da heranzieht, ist keine gewöhnliche Sturmfront. Es ist ein ausgewachsener Orkan mit einem Auge!“


  Ein Orkan!, dachte Soren ungläubig. So plötzlich? Von Poot abgesehen, hatte es keine der Eulen je mit einem Orkan aufgenommen– und sie hatten zwei absolute Anfänger dabei!


  „Noch ist der Orkan weit weg“, setzte Ruby ihren Bericht fort. „Aber er hat ein unglaubliches Tempo und gewinnt stetig an Kraft. Außerdem kommt ein Regenband auf uns zu. Nicht zu vergessen die Augenwand.“


  „Die Augenwand! Wir müssen sofort den Kurs ändern“, rief Poot aus. „Von wo droht die Gefahr, Ruby?“


  „Von Backbord… äh, ich meine Steuerbord.“


  Die Augenwand eines Orkans war viel gefährlicher als das eigentliche Auge. Sie bestand aus einer Reihe von Gewitterstürmen, denen Regenbänder vorausgingen. Wirbelnde Aufwinde tobten dort.


  „Ihr seht den Regen nur noch nicht kommen, weil die Wolken so dicht sind.“


  Hoffentlich fangen die beiden Kleinen jetzt nicht wieder mit ihren Großeltern an, die nach irgendwelchen Wolken heißen, dachte Soren.


  „Momentan befinden wir uns vermutlich gerade zwischen zwei Regenbändern“, schloss Ruby ihre Beschreibung der Wetterlage.


  Und dann wurden sie alle plötzlich in eine Art strudelnde Röhre gesogen. Jetzt hat uns der Orkan erfasst!, ging es Soren durch den Kopf. In diesem Moment trudelte Martin als bräunlicher Fleck an ihm vorbei.


  „Martin!“, schrie Soren. Er vernahm ein heiseres Keuchen und erkannte den aufgerissenen Schnabel des kleinen Sägekauzes, der verzweifelt nach Luft schnappte. Er musste in eine luftleere Zone geraten sein. Von diesen gefährlichen Erscheinungen hatte Soren schon gehört. Dann war Martin endgültig außer Sicht und Soren musste alle Kraft aufbieten, um weiterzufliegen und nicht umzukippen. Es war unglaublich anstrengend. Kein Vergleich mit einem Waldbrand, obwohl auch ein Feuersturm ungeheure Sogkräfte und Luftströmungen entfesseln konnte.


  „Backbords ausscheren, Kurs Südsüdost. Wir gehen in den Sinkflug. Schwanzfedern auf Steuerbord drehen! Lulus ausfahren.“ „Lulus“ nannte man die kurzen Federn am Flügelgelenk, mit deren Hilfe man den Luftstrom abbremsen konnte. Kommando folgte auf Kommando. „Schwanz leewärts abwinkeln, Backbordflügel zwei Grad himmelwärts! Nicht schlappmachen, Brigade, ihr schafft das! Hauptfedern nach unten. Ausbalancieren. Auf Kurs bleiben!“ Poots Flugkünste waren atemberaubend. Dabei hatte er noch die beiden Jüngsten, Nussknacker und Silber, unter den Leeflügel geklemmt.


  Aber wo war Martin? Von allen Brigademitgliedern war er der Kleinste und Leichteste. Nicht ablenken lassen!, ermahnte sich Soren. Konzentrier dich aufs Fliegen, sonst bist du gleich eine tote Eule! Eine tote Eule mit abgerissenen Flügeln!


  Die ganzen Schauergeschichten über Wirbelstürme fielen ihm wieder ein. Die meisten rankten sich um das tödliche Auge des Orkans. Aber auch wenn das Auge selbst noch mehrere Flugstunden entfernt war– die Wand konnte trotzdem schon ganz nah sein. Bei diesem Gedanken riss Soren angstvoll die Augen auf. Seine Nickhaut, das durchsichtige Häutchen, das immer wieder über den Augapfel glitt, hatte ordentlich zu tun, den durch die Luft wirbelnden Schlamm und Tang abzuhalten. Doch Soren sah nur immer den kleinen Martin vor sich, wie er von dem Orkan mitgerissen wurde. Im Auge selbst war es windstill, aber wenn eine Eule in die Umrandung geriet, wurde sie immer rundherum gewirbelt. Der Sturm riss ihr die Flügel ab und sie rang vergeblich nach Luft, bis sie erstickte.


  Die Böen legten sich ein wenig, die feuchtwarmen Aufwinde wurden von kühleren Luftströmungen verdrängt. Dafür fing es heftig zu regnen an. Die Tropfen prasselten wie Hagel auf die Eulen ein, der See unter ihnen schien zu kochen und zu dampfen.


  „Achtung, Brigade– SSF einnehmen!“, kommandierte Poot. Sofort flogen die Eulen in Standardflugformation. Doch als Soren sich umsah, fehlte Martin auf seiner Steuerbordseite. Soren legte den Kopf in den Nacken und erkannte über sich Rubys rötliches Bauchgefieder. Die junge Sumpfohreule schaute zu ihm hinunter und schüttelte bekümmert den Kopf. Hatte sie Tränen in den Augen? Aber vielleicht waren es auch nur Regentropfen.


  „Brigadenappell!“, befahl Poot. „Meldung machen!“


  „Ruby auf Position!“


  „Otulissa auf Position!“


  „Soren auf Position!“


  Dann kam nichts… nur Stille. Oder war da ein ersticktes Keuchen?


  „Mitglied abwesend. Weitermachen!“, sagte Poot.


  Abwesend? Weitermachen? Soren traute seinen Ohren nicht. Ehe er Einspruch erheben konnte, quäkte es schrill: „Silber auf Position!“


  „Nussknacker auf Position. Mir ist übrigens schlecht.“


  Soren hielt es nicht mehr aus. „WO UM GLAUX’ WILLEN IST MARTIN?!“, schrie er.


  „Abgetrieben“, erwiderte Poot unbeirrt. „Ein Fall für die Rettungsbrigade.“


  Da vernahm man erstickte Würgelaute. Beißender Gestank drang ihnen in die Nasenlöcher. Erst dachte Soren, Nussknacker hätte sich übergeben, aber dann tauchte aus dem Dampf über dem Hoolemeer eine Möwe auf. Im Schnabel trug sie ein triefendes Bündel.


  „Martin auf Position!“, keuchte der kleine Sägekauz.


  Im Geisterwald
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  „Keine Ahnung, ob es an der Bauchlandung im Wasser oder an dem Gestank liegt, aber mir ist immer noch ein bisschen schwummerig. Trotzdem… von heute an gibt es für mich keinen lieblicheren Duft als Möwenmief! Vielen, vielen Dank!“ Martin nickte seinem Retter Smatt herzlich zu.


  „Keine Ursache, Kleiner.“ Das ältere Möwenmännchen senkte bescheiden den Kopf.


  Erst hatte der Sog der Augenwand Martin steil in die Höhe getragen, dann war die warme Luftsäule von einer kalten Luftströmung verdrängt worden. In dem so entstandenen Abwärtssog war Martin geradewegs ins Meer geplumpst. Smatt, der zwischen den kalten und warmen Luftströmungen hin und her gekreuzt war, hatte den Sägekauz erspäht, sich ins Wasser gestürzt und Martin wie einen Fisch mit dem Schnabel gepackt– nur dass Martin viel kleiner war als jeder Fisch, den eine Möwe als ernst zu nehmende Beute betrachten würde.


  Die Eulenschar war auf einer bewaldeten Halbinsel gelandet, die ins Hoolemeer ragte. Dort schienen sie erst einmal außer Gefahr zu sein, auch wenn der Wald Soren, als er sich jetzt umsah, ziemlich merkwürdig vorkam. Die Rinde der Bäume war schneeweiß, ihr Geäst war gänzlich kahl, und obwohl es Nacht war, ging von den Stämmen ein seltsames Leuchten aus, das sogar den Mond in den Schatten stellte.


  Otulissa beobachtete den Himmel und verkündete: „Ich schätze mal, wir befinden uns hier in der Zone zwischen den Regenbändern.“


  Soren ärgerte sich. Otulissa versuchte die Wetterlage zusammenzufassen, wie es Ezylryb immer getan hatte. Der Raufußkauz Poot, der vertretungsweise die Brigadeleitung übernommen hatte, war zugegebenermaßen kein großer Wetterkundler, dafür war er ein echter Meisterflieger. Musste Otulissa sich da als Wetterexpertin aufspielen?


  Poot sah sich beklommen nach allen Seiten um. „Entweder das oder wir sind in einem Geisterwald gelandet.“


  Alle Eulen erschauderten.


  „Ein Geisterwald?“, wiederholte Martin leise. „Davon habe ich schon gehört.“


  „Von Geisterwäldern zu hören ist sehr viel harmloser, als die Nacht in einem zu verbringen“, gab Poot zurück.


  „Aber bleibt uns denn etwas anderes übrig?“, warf Ruby ein. „Der Orkan hat sich noch längst nicht ausgetobt, ich habe mich ja vorhin ein bisschen umgesehen. Das Schlimmste kommt erst noch. Ich kann euch nur warnen!“


  „Äh… Kumpels…“ Smatt schielte zu Poot hinüber und spreizte die Schwingen. Ein stinkendes Wölkchen stieg den Eulen in die Nasenlöcher. „Ich muss weiter.“ Schon war er aufgeflattert und davongeflogen.


  „Was machen wir denn jetzt, Poot?“ Silber klang ängstlich.


  „Tja, wie Ruby schon gesagt hat: Wir haben keine andere Wahl, als hierzubleiben und abzuwarten. Hoffentlich scheuchen wir keine Geisterschnäbel auf.“


  „Geisterschnäbel!“, riefen Nussknacker und Silber erschrocken aus.


  „Ach, die gibt’s doch gar nicht.“ Wie zum Beweis schwang sich Martin in die Lüfte und hielt nach einem Baum Ausschau, auf dem er sich bequem niederlassen konnte.


  „Sieh dir den Baum vorher gut an, ob nicht doch ein Geisterschnabel drin wohnt!“, rief ihm Poot nach.


  Vielleicht können Geisterschnäbel Martin nicht mehr schrecken, nachdem er erst in ein Regenband gesogen und dann ins Meer gestürzt ist, dachte Soren bei sich.


  „Geisterschnäbel“ nannte man die körperlosen Seelen verstorbener Eulen, die es nicht bis nach Glaumora geschafft hatten. „Glaumora“ war das Eulenparadies. Dort weilten die Seelen der Toten.


  Nussknacker und Silber waren nicht so unbekümmert wie Martin. Die beiden Jungeulen brachen vor lauter Angst in hemmungsloses Schluchzen aus.


  „Jetzt reißt euch gefälligst zusammen!“, schimpfte Otulissa. „Martin hat ganz Recht, es gibt keine Geisterschnäbel. Sie sind bloß eine optische Täuschung. Strix Emerilla hat darüber nämlich ein äußerst lesenswertes Buch mit dem Titel Trugbilder aus Licht– Spektroskopische Ausnahmeerscheinungen verfasst.“


  „Stimmt gar nicht! Geisterschnäbel gibt es!“, widersprachen die beiden Eulenkinder in schrillem Ton und Nussknacker setzte noch eins drauf: „Hat meine Großmutter gesagt!“


  „Ich will nichts mehr von euren Großmüttern hören! Was meinst du, wie lange wir hierbleiben müssen, Poot?“


  „Bis der Orkan weitergezogen ist.“ Der Raufußkauz deutete mit dem Schnabel auf Silber und Nussknacker. „Ich will die Kleinen nicht überfordern.“


  Damit war Nussknacker gar nicht einverstanden. „Und stattdessen sollen wir hier bei den Geisterschnäbeln bleiben?“


  Er brach wieder in Gejammer aus und Silber stimmte sofort mit ein.


  Ruby flatterte auf und landete vor den beiden verstörten Neulingen. Sie plusterte sich zornig auf, bis sie doppelt so groß wirkte wie sonst. Vor den bleich leuchtenden Bäumen glich sie mit ihrem rötlichen Gefieder einem glühenden Holzkohlebrocken. „Ich kann euer Geschrei nicht mehr hören! Von mir aus kann hier auf jedem Baum ein Geisterschnabel sitzen, das ist mir so was von egal! Ich bin völlig erledigt vom Fliegen und mir knurrt der Magen. Ich will nur noch eine schöne dicke Maus oder ein Erdhörnchen. Und dann möchte ich endlich schlafen. Wenn ihr beide nicht sofort den Schnabel haltet, könnt ihr was erleben!“ Die anderen Eulen machten erstaunte Gesichter.


  Otulissa sagte beschwichtigend: „Ich finde auch, wir sollten einen Jagdtrupp losschicken.“


  „Ganz recht!“ Poot flog über seiner Brigade auf und ab. „Man weiß nie, was man in Wäldern wie diesen so alles findet.“


  Soren, Ruby und Martin spürten, dass Otulissa den Raufußkauz in Verlegenheit gebracht hatte. Poot war zum Anführer einfach nicht geschaffen. Ezylryb war nicht zu ersetzen, das merkten die drei schmerzlicher denn je.


  Immerhin schien Poot guten Willens und gab sich Mühe, wie ein echter Brigadeführer zu klingen: „Soren und Ruby– ihr sucht den nordöstlichen Abschnitt des Waldes ab. Haltet euch ran, hier warten hungrige Schnäbel! Martin und Otulissa nehmen sich den Südwesten vor. Ich bleibe bei den beiden Kleinen.“


  „Ha!“, machte Ruby verächtlich, als sie und Soren losflogen. „Wetten, Poot hat uns losgeschickt, weil er sich selbst vor Geisterschnäbeln fürchtet? Hast du denn Angst, Soren?“ Über den Baumkronen lichtete sich der sonderbare Nebel, der unten zwischen den hellen Stämmen waberte.


  „Irgendwie schon…“, erwiderte der junge Schleiereulerich.


  „Wenigstens bist du ehrlich. Aber was meinst du mit ,irgendwie schon‘?“


  „Ich finde die Vorstellung, dass es Geisterschnäbel gibt, eher traurig als beängstigend. Eulenseelen, die es nicht bis nach Glaumora geschafft haben… Ist das nicht furchtbar traurig?“


  „Kann man so sehen“, entgegnete Ruby nur.


  Soren fand diese Erwiderung ein bisschen oberflächlich, andererseits war Ruby keine Eule, die sich gern mit solchen Fragen beschäftigte. Sie war eine großartige Fliegerin und ein echter Kumpel, mit dem man viel Spaß haben konnte. Sie hatte wie alle Eulen einen empfindsamen Muskelmagen, aber sie grübelte nicht über dessen Stimmungen nach. Darum war Soren auch überrascht, dass sie fragte: „Warum gelingt es manchen Seelen nicht, nach Glaumora zu gelangen?“


  „Hm… MrsP. meinte mal, dass solche Eulen vielleicht hier auf Erden noch etwas zu erledigen hätten. Sie hätten noch eine Aufgabe zu erfüllen.“


  „MrsPlithiver? Was versteht die denn davon? Sie ist doch eine Schlange.“


  „Manchmal denke ich, MrsP. kennt uns Eulen besser, als wir uns selbst kennen.“ Soren legte unvermittelt den Kopf schief und machte: „Psst!“ Ruby verstummte sofort. Wie alle Eulen hatte sie größte Hochachtung vor dem feinen Gehör der Schleiereulen. „Erdhörnchen am Boden.“


  Es waren sogar drei Erdhörnchen. Ruby, die eine unglaublich flinke Jägerin war, packte gleich zwei auf einen Anflug. Soren erwischte das dritte. Damit waren sie erfolgreicher als Martin und Otulissa, die nur zwei kleine Mäuse anbrachten.


  „Jägerwahl“, sagte Poot und nickte allen vieren auffordernd zu. Es war üblich, dass sich die Eulen, welche die Beute geschlagen hatten, ihren Anteil zuerst aussuchen durften. Soren entschied sich für ein Bein von seinem Erdhörnchen. Es war ein mageres Tier und das Fleisch war nicht besonders schmackhaft. Vielleicht gediehen Erdhörnchen in einem Geisterwald nicht richtig, denn sonst hatten sie viel mehr Fleisch auf den Knochen. Oder… es überlief Soren kalt… oder dienten sie etwa den Geisterschnäbeln als eine Art Nahrung? Jedenfalls hatte Sorens Muskelmagen die Knöchelchen und das Fell der bescheidenen Mahlzeit im Nu zu einem Gewölle verarbeitet.


  Als sie aufgefressen hatten, wurde es allmählich hell, das erkannte Soren trotz des Nebels, der immer noch in dichten Schwaden zwischen den weißlichen Baumstämmen hing.


  „Schlafenszeit“, verkündete Poot. „Aber wir verschlafen nicht den ganzen Tag, sondern brechen schon vor dem ersten Dunkel auf. Hier gibt’s sowieso keine Krähen, die uns attackieren könnten.“ Er drehte langsam den Kopf, als suchte er die umstehenden Bäume ab.


  „Dafür gibt’s hier Geisterschnäbel“, sagte Nussknacker weinerlich.


  „Halt deinen dummen Schnabel!“, zeterte Martin schrill.


  „Na, na, Martin! Nicht so heftig, Kleiner.“


  Poot hört sich an wie… wie was?, dachte Soren. Wie Ezylryb? Niemals! Niemand konnte ihren Kapitän ersetzen.


  „Ich hab mir da was überlegt“, fuhr der Raufußkauz fort. „Angenommen, wir sind hier wirklich in einem Geisterwald– dann schlafen wir besser am Boden statt auf den Bäumen.“ Abermals drehte er den Kopf, als wollte er die knochenbleichen Stämme ringsum auf Abstand halten.


  Die Eulen verfielen in Schweigen. Soren glaubte, die Herzen seiner Kameraden schneller pochen zu hören. Offenbar ist an der Sache mit den Geisterschnäbeln doch etwas dran, dachte er. Sogar die sonst so unerschütterliche Ruby wirkte beunruhigt. Für sie alle, von dem Höhlenkauz Digger abgesehen, war es höchst ungewöhnlich, auf der Erde zu schlafen. Unten am Boden drohte Gefahr von vierbeinigen Räubern– von Waschbären zum Beispiel.


  „Ich weiß schon, was euch jetzt durch den Kopf geht“, fuhr Poot eilig fort, vermied es dabei jedoch, die Mitglieder seiner Brigade anzuschauen. Ezylryb an seiner Stelle wäre ihrem Blick niemals ausgewichen. „Ihr denkt vielleicht, dass es für eine Eule unnatürlich ist, auf der Erde zu schlafen. Wir sind hier aber auch nicht in einem gewöhnlichen Wald. Gut möglich, dass in diesen Bäumen wirklich Geisterschnäbel hausen, wie es immer heißt. Man kann’s jedenfalls nicht wissen. Ich bin älter und erfahrener als ihr und ich kann euch flüstern, dass mich mein Magen ganz schön zwickt und zwackt, seit wir hier sind.“


  „Meiner zwickt auch ganz schlimm!“, sagte Silber kläglich.


  „Silbers Magen ist wahrscheinlich so groß wie ’ne Erbse“, raunte Martin Soren zu.


  „Aber jetzt macht euch mal nicht verrückt, Kinder! Wir schieben abwechselnd Wache. Martin und ich übernehmen die erste Schicht, danach seid ihr dran, Otulissa und Ruby, und zum Schluss du, Soren. Du hast leider keinen Kollegen, dafür ist deine Wache die kürzeste. Brauchst dich also nicht zu fürchten.“


  Ach nein? Warum übernimmt er die letzte Wache dann nicht selbst?, dachte Soren, aber als Brigademitglied hatte man die Entscheidungen des Anführers nicht infrage zu stellen.


  Der kleine Sägekauz Martin trat vor. „Ich leiste dir Gesellschaft, Soren.“


  Soren erwiderte blinzelnd: „Nein, nein… Das ist nett von dir, Martin, aber du musst doch auch schlafen. Bestimmt bist du todmüde, schließlich hast du vorhin mit Wind und Wellen gekämpft. Ich komme schon zurecht.“


  „Es macht mir wirklich nichts aus.“


  Soren ließ sich nicht umstimmen. „Ich komm schon alleine klar.“


  Während der ersten Wache tat keine der Eulen ein Auge zu. Sie fühlten sich unten auf der Erde unwohl und auch der Gedanke an die Geisterschnäbel beunruhigte sie. Doch als schließlich der Morgen anbrach und das unheimliche Leuchten der Baumstämme nachließ, wurden sie immer schläfriger. Die Köpfe sanken ihnen auf die Brust beziehungsweise auf den Rücken, denn sehr junge Eulen drehen beim Schlafen den Kopf herum und stecken die Schnäbel in das Gefieder zwischen ihren Schultern.


  „Du bist dran, Soren“, sagte Ruby.


  Soren öffnete blinzelnd die Augen und hob verschlafen den Kopf.


  „Keine Sorge– alles ist ruhig. Kein Waschbär, kein Geisterschnabel und auch kein Geisterwaschbär.“ Otulissa gab ein leises Tschurren von sich, sie lachte.


  Soren tappte zu einem Hügelchen, das von einer Lichtung umgeben war, breitete die Flügel aus und war mit einem einzigen Aufwärtsschlag oben. Der Nebel war wieder dichter geworden. Ein leichter Wind strich durch den Wald und trieb die weißen Schwaden zu flüchtigen Formen zusammen, manche lang gezogen und dünn, andere rundlich und plustrig. Soren musste an Silbers und Nussknackers munteres Geplapper denken, bevor der Orkan die Brigade erfasst hatte. Eigentlich waren die beiden richtig niedlich, auch wenn sie ihm manchmal ziemlich auf die Nerven gingen. Soren konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er selbst auch einmal so jung gewesen war. Das Zusammenleben mit seinen Eltern hatte nur kurz gedauert, weil er so früh entführt worden war. Seine Großeltern hatte er überhaupt nicht kennengelernt…


  Der Nebel bildete immer neue Formen und Gestalten, wie es die Wolken am Himmel oft taten. Soren glaubte, einen Waschbären zu erkennen, einen Hirsch, der über einen Baumstumpf sprang, einen aus dem Wasser schnellenden Fisch. Wenn er beim Fliegen die Wolken betrachtete, dachte er sich manchmal ganze Geschichten aus. Wieder ballte sich der Nebel zu einer formlosen Masse zusammen, die sich nun in zwei Hälften zu teilen schien. Die Umrisse erinnerten Soren an etwas… aber woran bloß? An etwas flaumig Weiches, Warmes… Er glaubte, seinen Namen zu hören, und doch war es ganz still. Merkwürdig.


  Soren saß reglos da. Was ging hier vor? Nicht, dass er Angst bekommen hätte. Nein, er wurde eher traurig, tieftraurig. Die beiden Nebelgestalten zogen ihn unwiderstehlich an. Die plustrigen Umrisse schienen die Köpfe schief zu legen und ihn lauschend anzuschauen. Und sie riefen nach ihm, ja, so war es tatsächlich, auch wenn kein Laut zu vernehmen war. Soren hörte es nur in Gedanken.


  Plötzlich spürte er, wie er aus seinem Körper heraustrat, wie er die Flügel ausbreitete und aufflatterte, und doch stand er immer noch auf dem mit Efeu bewachsenen Hügel. Wenn er an sich herunterschaute, sah er deutlich, wie sich seine Zehen in die weichen Moospolster gruben. Gleichzeitig erblickte er einen zweiten Soren. Der zweite Soren war eine weiße Nebelgestalt. Sie schwang sich in die Lüfte und flog zu dem großen Baum am Rand der Lichtung hinüber, auf dem sich die beiden anderen Nebelgestalten niedergelassen hatten.


  Ist das eine optische Täuschung?

  Wir sind keine optische Täuschung, Soren.

  Seid ihr Geisterschnäbel?

  Wenn du es so nennen willst…

  Mama? Papa?


  Der Nebel kräuselte sich wie eine bewegte, schimmernde Wasserfläche im Mondschein.


  Soren flog über den Hügel, aber als er den Kopf wandte, sah er sich weiterhin auf der Kuppe stehen. Er streckte eine Zehe aus– sie war durchsichtig! Da landete er auch schon auf dem Ast neben den beiden Gestalten. Im selben Augenblick fühlte er sich auf einmal wieder vollständig. Es kam ihm vor, als sei in seinem Magen ein Loch gewesen, das sich endlich geschlossen hatte. Er streckte den Fuß aus und wollte seine Mutter anstupsen, aber der Fuß ging glatt durch sie hindurch.


  Sterbe ich etwa? Werde ich jetzt auch ein Geisterschnabel?

  Nein, mein Schatz.


  Seit seiner Entführung hatte ihn niemand mehr „mein Schatz“ genannt.


  Soren legte den Kopf schief und betrachtete seine Eltern. Ihre Nebelgestalten veränderten unablässig die Form, aber er erkannte sie trotzdem. Sie waren es, daran bestand kein Zweifel. Warum tauchten sie nach dieser langen Zeit ausgerechnet hier im Geisterwald wieder auf?


  Habt ihr auf Erden noch eine Aufgabe zu erfüllen? Ist das der Grund? 
Wir nehmen es an, antwortete diesmal die Stimme seines Vaters.
 Wisst ihr es denn nicht?

  Nicht so richtig, mein Schatz. Wir sind nicht sicher. Wir spüren nur, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wir haben Ahnungen.

  Seid ihr gekommen, weil ihr mich warnen wollt?

  So ist es. Leider wissen wir selbst nicht, wovor.


  Ob seine Eltern inzwischen erfahren hatten, was Kludd damals getan hatte? Soren hätte ihnen gern erzählt, dass sein Bruder ihn aus dem Nest gestoßen hatte, aber das ging irgendwie nicht, jedenfalls nicht in Gedanken. Jetzt sprudelten Sätze aus seinem Schnabel, die er auch mit seinen Ohren hörte. Er schilderte Kludds böse Tat, aber seine Eltern zeigten keine Regung. Sie konnten ihn nicht hören. Und in seinem Kopf herrschte gähnende Leere. Wirklich sonderbar, das Ganze. Wenn er sprach wie sonst, hörten ihn seine Eltern nicht. Sie konnten sich nur auf diese seltsam stumme Art und Weise miteinander verständigen. Soren wiederum gelang es nicht, ihnen in Gedanken mitzuteilen, was Kludd verbrochen hatte, und seine Eltern konnten ihm nicht mitteilen, vor welcher Gefahr sie ihn warnen wollten.


  Eisen! Hüte dich vor dem Eisenschnabel!, hallte es plötzlich in Sorens Kopf wider. Der da sprach, war sein Vater, doch das Sprechen schien ihn alle Kraft gekostet zu haben, denn seine Nebelgestalt löste sich vor Sorens Augen auf, die seiner Mutter genauso. Die weißen Schwaden wallten noch einmal empor, dann verflüchtigten sie sich.


  Soren streckte den Fuß aus und rief flehentlich: „Bleibt hier! Lasst mich nicht allein– kommt zurück!“


  „Was soll das Geschrei, Kumpel? Du weckst uns ja alle auf!“ Mit einem Mal war Soren wieder auf dem Hügel und vor ihm stand sein Brigadeführer Poot.


  Was war denn jetzt los? Eben hatte er doch noch auf dem Baum gesessen! Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er den Ast verlassen hatte. Und der Nebel war plötzlich auch verschwunden, nicht einmal der zarteste Schleier war davon noch übrig.


  „Das wollte ich nicht, Poot. Ich bin bloß kurz auf den Baum da drüben geflogen, weil ich dachte, ich hätte etwas gesehen.“


  „Du bist nirgends hingeflogen. Ich bin nämlich schon ein Weilchen wach, du hast deinen Posten nicht verlassen. Vorbildlich. Sonst würde ich dir jetzt auch die Schwanzfedern einzeln ausrupfen!“


  Soren konnte es nicht glauben. „Ich habe meinen Posten nicht verlassen?“


  „Nein. Das hätte ich ja wohl mitgekriegt, wenn du auf einen Baum geflogen wärst.“ Poot musterte ihn forschend, als sei der junge Schleiereulerich womöglich gaga.


  Habe ich etwa nur geträumt?, überlegte Soren. Aber Mama und Papa haben wirklich mit mir gesprochen, ich habe sie doch gehört!


  „Zeit zum Abflug.“ Poot schaute zum Himmel empor, der sich schon violett färbte. Rosafarbene Wolken zogen vorbei. „Der Wind steht günstig“, stellte der Raufußkauz fest. „Wir sehen zu, dass wir einen schönen Westwind erwischen, der uns achtern anschiebt.“ Das bedeutete, dass der Wind nicht direkt von hinten kam, sondern ein bisschen seitlich von hinten und unten, was den Fliegenden einen stetigen Auftrieb gab. Soren sah, dass auch seine Kameraden jetzt einer nach dem anderen aufwachten.


  „Aufstellung nehmen!“, kommandierte Poot.


  Weil sie nicht von einem Ast, sondern vom Boden aus losflogen, mussten sie einen Steilstart durchführen, was viel schwieriger war. Aber es gelang. Soren und Martin waren die beiden Letzten, die sich abstießen. Die Eulen flogen in engen Kreisen aufwärts und hatten den Geisterwald bald hinter sich gelassen.


  Als Soren sich noch einmal umdrehte, sah er wieder Nebel aufkommen. Schon wogten silbrige Schwaden zwischen den Baumstämmen. Soren hielt angestrengt Ausschau nach seinen Eltern. Er hätte sie so gern noch einmal gesehen und sei es auch nur ganz kurz! Doch der Nebel bildete keine Gestalten mehr. Hätte Soren die weißen Schleier mit seinen Blicken durchdringen können, hätte er vielleicht erspäht, wie eine Feder, die aussah wie seine eigenen, nur durchsichtig, von einem Ast zur Erde niederschwebte.


  In Bubos Schmiede
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  Schon vor zwei Tagen war die Brigade in den Großen Ga’Hoole-Baum zurückgekehrt. Doch Soren hatte noch niemandem von seinem Erlebnis im Geisterwald erzählt. Nicht einmal seinen besten Freunden Gylfie, Digger und Morgengrau hatte er sich anvertraut, ebenso wenig seiner Schwester.


  Jeden Morgen, wenn er eingeschlafen war, träumte Soren von den Geisterschnäbeln seiner Eltern. War die Begegnung mit ihnen vielleicht auch nur ein Traum gewesen?


  Eisenschnabel… Das Wort hallte scheppernd durch seinen Kopf und bereitete ihm Magenkrämpfe. Es nahm ein regelrechtes Eigenleben an und wurde mit jeder Stunde bedrohlicher.


  „Du hast doch etwas auf dem Herzen, Soren, das spüre ich. Du bist ja ganz durcheinander“, sagte Digger, als die Freunde eines Abends nach dem Navigationsunterricht in der Bibliothek saßen.


  „Ach was“, wehrte Soren ab. Er hatte sich ein Buch geholt, das ihn eigentlich sehr interessierte, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Jetzt las er schon zum fünften Mal denselben Satz.


  So leicht ließ sich Digger nicht abwimmeln. „Wirklich nicht?“ Der Höhlenkauz musterte ihn prüfend und hob zweifelnd die weißen Federbrauen über den leuchtend gelben Augen.


  Soll ich ihm von den Geisterschnäbeln erzählen– und von der Warnung vor dem Eisenschnabel?, überlegte Soren. Ehrlich zu sein, ist eigentlich immer das Beste, aber…


  „Na schön, du hast Recht, Digger. Es gibt da etwas, was mich beschäftigt, aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Verstehst du das?“


  Digger blinzelte ihn freundlich an. „Klar doch. Wenn du so weit bist, bin ich jederzeit für dich da. Wann immer du willst.“


  „Danke. Das ist wirklich nett von dir.“


  Das junge Schleiereulenmännchen schlug das Buch zu, stand auf und stellte es wieder ins Regal. Neben dem Regal stand der Tisch, an dem Ezylryb immer gesessen, sich in seine Studien vertieft und getrocknete Raupen geknuspert hatte. Ohne den alten Kreischeulerich fehlte etwas in der Bibliothek. Und nicht nur dort, er fehlte überall.


  Soren schob das Buch an seinen Platz und wollte schon zu Digger zurückgehen, als sein Blick auf eine Abhandlung über Eisen und andere Metalle fiel. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Er musste sofort den Schmied Bubo aufsuchen! Mit Bubo konnte er über sein Erlebnis sprechen– zumindest über den rätselhaften Eisenschnabel.


  Soren verließ den Baum durch eine Öffnung im Stamm, dann segelte er dicht über dem Boden zu der Erdhöhle hinüber, vor der Bubo seine Schmiedewerkstatt hatte. Die Steine ringsum waren schwarz von Ruß. Hierher brachten Soren und seine Kameraden von der Glutsammlerbrigade die Holzkohlestücke aus den Waldbränden. Mithilfe der besonders heißen Glut dieser Kohle konnte man aus Erzbrocken Eisen und andere Metalle gewinnen. Dieses Metall schmiedete der Uhu dann zu Töpfen, Pfannen, Kampfkrallen, Schlachtschilden und anderen Gebrauchsgegenständen und Waffen. Wenn sich irgendwer mit Eisenschnäbeln auskannte, dann war es Bubo. Doch wo steckte er? Die Feuerstelle war abgedeckt, der Schmied nicht zu sehen. Vielleicht hielt er sich ja in seiner Höhle auf.


  Bubo war kein Höhlenkauz wie Digger, dessen Artgenossen in den unterirdischen Bauten anderer Tiere zu wohnen pflegten, trotzdem lebte er in einer Höhle statt auf einem Baum. Wie er Soren einmal erklärt hatte, fühlten sich alle Schmiede, ob es nun Uhus waren oder Schnee-Eulen, Fleckenkäuze und Bartkäuze, von der Erde angezogen, denn darin lagerte ihr Arbeitsmaterial, die Erze.


  Soren trat unter den Felsvorsprung, der den Eingang zur Höhle des Schmiedes überschattete. Weiter hinten sah er im Halbdunkel das Funkeln von Bubos Drehgläsern. Die von der Decke baumelnden Gebilde waren aus lauter bunten Glasstücken gefertigt. Wenn sie einen Mondstrahl einfingen, streuten sie bunte Lichtpunkte an die Wände. Doch heute Nacht war der Mond zu einer schmalen, gebogenen Linie geschrumpft.


  „Bubo!“, rief Soren. Keine Antwort. „Bist du da, Bubo?“


  „Bist du’s, Soren?“ Im Schummerlicht erkannte Soren einen dunklen Umriss. Bubo war sogar noch größer als die meisten anderen Uhus und überragte Soren um ein ganzes Stück. Die ungewöhnlich buschigen Federohren verliehen seinem Gesicht einen grimmigen Ausdruck. Doch Soren wusste, dass der Schmied trotz seiner ruppigen Art ein herzensguter Kerl war. Wie bei allen Uhus war sein Gefieder überwiegend dunkelgrau, braun und schwarz, doch dazwischen leuchteten vereinzelte gelbe und rötliche Federn, sodass man unwillkürlich an Feuer erinnert wurde– an ein besonders heißes Feuer, das tüchtig „rumste“, wie die Schmiede zu sagen pflegten. Fast hatte man den Eindruck, das Feuer in seiner Esse hätte auf den Schmied abgefärbt.


  „Was führt dich her, Kleiner?“


  „Der Eisenschnabel!“, platzte Soren heraus.


  „Eisenschnabel!“ Der Schmied schnappte hörbar nach Luft. „Was weißt du über den Burschen, Kleiner?“


  Soren fragte überrascht: „Ja, aber… ich dachte, der Eisenschnabel ist eine Waffe oder etwas in der Art?“ Er hatte geglaubt, dass ihn die Geisterschnäbel seiner Eltern vor einem Gegenstand aus Eisen warnen wollten. Vor etwas, was ihm so ein unheimliches Gefühl einflößte wie die Tupfen. Bubo selbst hatte ihm erklärt, dass es sich bei den „Tupfen“, die in Sankt Ägolius aus den Gewöllen geholt wurden, um kleine Eisenstückchen handelte, die „magnetische Kräfte“ besaßen. Jetzt war Soren einerseits sehr froh, dass der geheimnisvolle Eisenschnabel offenbar nichts mit den seltsamen Tupfen zu tun hatte, andererseits begriff er nicht, warum Bubo so aufgeregt war.


  „Halte dich bloß von ihm fern, Soren! Um diese Eule macht man am besten einen großen Bogen.“


  „Der Eisenschnabel ist eine Eule?“


  „Und ob.“


  „Was denn für eine?“


  „Welcher Gattung er angehört, weiß niemand, nur dass er durch und durch böse ist.“


  „Aber das sieht man doch, welcher Gattung er angehört.“


  „Das kann man nicht sehen, weil er immer eine Eisenmaske vor dem Gesicht trägt.“


  „Wozu das denn?“


  „Frag lieber nicht“, entgegnete Bubo in einem Ton, als würde er lieber über etwas anderes reden. „Es heißt, er macht beim Fliegen so viel Lärm wie ein Sperlingskauz, aber dafür ist er nicht klein genug. Er könnte eine Schleiereule sein, aber dafür ist er wieder zu groß, allerdings nicht so groß wie ein Bartkauz. Manche behaupten auch, er habe Federohren wie ein Uhu, andere meinen, das stimme nicht. Nur in einem Punkt sind sich alle einig.“


  „Nämlich?“


  Bubo senkte die Stimme. „Dass er die bösartigste Eule auf der ganzen Welt ist.“


  Sorens Magen schlingerte. Auf dem Weg zum Großen Ga’Hoole-Baum waren er und seine Freunde auf einen sterbenden Streifenkauz gestoßen. Sie hatten erst gedacht, er sei den brutalen Eulen von Sankt Ägolius zum Opfer gefallen.


  Gylfie hatte den Sterbenden danach gefragt und der hatte mit letzter Kraft erwidert: „Schön wär’s. Nein, die hier waren noch viel, viel schlimmer…“


  Aus den Worten des Streifenkauzes hatten die Freunde geschlossen, dass es noch weit bedrohlichere Geschöpfe als die Schergen des Sankt Äggie geben musste– ohne Namen oder, wie Soren jetzt von Bubo gehört hatte, ohne Gesicht. Das hatte den vieren solche Angst eingejagt, dass sie das Ungeheuer nur noch das „Schön wär’s“ nannten. Jedes Mal, wenn sie versucht hatten, von den Bewohnern des Ga’Hoole-Baums mehr darüber zu erfahren, hatten diese sofort das Thema gewechselt. Und jetzt hatte Bubo ihm von dem schrecklichen Eisenschnabel erzählt.


  Bubo hätte sich niemals geweigert, die Frage einer jüngeren Eule zu beantworten. Das war nicht seine Art. Darum zögerte Soren auch nicht nachzuhaken: „Du weißt doch, dass Gylfie, Digger, Morgengrau und ich in den Schnabelbergen den sterbenden Streifenkauz entdeckt haben, oder?“


  „Davon habe ich gehört und auch, dass ihr zusammen einem Luchs den Garaus gemacht habt. Alle Achtung! Ihr habt ihm Glut in die Augen geworfen, war’s nicht so?“


  „Ja. Was meinst du: Könnte es sein, dass dieser Eisenschnabel den Streifenkauz auf dem Gewissen hat?“


  „Durchaus möglich. Ich würde sogar sagen, es ist ausgesprochen wahrscheinlich. Wenn du in Mathe aufgepasst hast, weißt du ja, dass Wahrscheinliches öfter vorkommt, als man für möglich halten sollte. Anders ausgedrückt: ,wahrscheinlich‘ ist wahrscheinlicher, als man denkt.“


  Wenn Bubo erst einmal so anfing, konnte er stundenlang weiterreden. „Ja, ja, das habe ich mir auch schon gedacht“, sagte Soren deshalb rasch. „Aber warum ist es durchaus möglich oder sogar ausgesprochen wahrscheinlich, dass Eisenschnabel den Gestreiften getötet hat?“


  „Weil der Gestreifte ein Freier Schmied war.“ Das hörte sich an, als handele es sich um eine Art Berufsrisiko.


  „Schon… aber…“


  „Aber was?“


  „Na ja… was ist eigentlich ein Freier Schmied?“


  „Das weißt du nicht?“


  Soren schüttelte verlegen den Kopf.


  „Brauchst dich nicht zu schämen, Kleiner. Also– ein Freier Schmied arbeitet genauso als Schmied wie ich, bloß dass er keinem bestimmten Eulenvolk angehört. Wir Eulen hier im Ga’Hoole-Baum sind die Einzigen, die das Feuer für so viele verschiedene Zwecke einsetzen: um zu kochen, Kerzen in den Studierstuben anzuzünden und natürlich um Kampfkrallen, Kochtöpfe, Bratpfannen und Kessel zu schmieden. Auch die Freien Schmiede verstehen mit Metall umzugehen, allerdings fertigen sie nur Waffen an, Kampfkrallen und so weiter.“


  „Für wen machen sie die Waffen denn?“


  „Für jeden, der in ihre Schmiede kommt und danach verlangt. Ein Freier Schmied stellt nicht viele Fragen, aber er erfährt trotzdem eine ganze Menge, auch von den Freien Glutsammlern.“


  „Sind das Glutsammler wie Otulissa, Martin, Ruby und ich?“


  „Richtig! Bloß, dass sie keiner Brigade angehören. Freie Glutsammler sind allein unterwegs.“


  „Sie wagen sich ganz allein in einen Waldbrand?“


  Bubo nickte. „Und sie erzählen den Schmieden davon. Bei den Freien Schmieden fließen viele Informationen zusammen. Euer Gestreifter war ein Lauschgleiter.“


  „Aha“, sagte Soren nur.


  „Weißt du etwa auch nicht, was ein Lauschgleiter ist?“


  „Äh… eine Art Spion vielleicht?“


  „Könnte man so sagen. Die Lauschgleiter halten Augen und Ohren offen und zwischendurch erstatten sie uns Bericht. Wenn sie hierherkommen, bleiben sie allerdings nur kurz. Sie sind Einzelgänger, die ein raues Leben in der Wildnis vorziehen. Ich glaube, ich erinnere mich noch an den Gestreiften. Ulkiger Bursche. Fraß kein gebratenes Fleisch, meinte, er würd’s nicht runterkriegen. Und der Geruch von Kerzenwachs würde ihm den Magen umdrehen.“


  „Gibt es denn noch mehr Freie Schmiede?“, fragte Soren. Ihm war eine Idee gekommen.


  „Ja, noch ein paar. Zum Beispiel an der Grenze zwischen den Ödlanden und Silberschleier.“


  „Weißt du zufällig auch, wie der Schmied dort heißt?“


  „Der? Wie kommst du drauf, dass es ein ,Er‘ ist?“


  „Ja, ist es denn eine ,Sie‘?“


  Bubo nickte.


  „Ich wusste gar nicht, dass es auch Schmiedinnen gibt.“


  „Tja, jetzt weißt du’s.“ Bubo tippte mit der Zehe ein Drehglas an. Die Glasstücke fingen das Licht der Kerzenflamme ein. Die bunten Lichtpunkte, die sie zurückwarfen, schienen zu glühen.


  „Und wie heißt diese Schmiedin?“, fragte Soren.


  „Keine Ahnung. Die meisten Freien Schmiede behalten ihren Namen für sich. Es sind Sonderlinge, in mehr als einer Hinsicht. Wir nennen sie einfach die Schmiedin von Silberschleier.“ Der Uhu richtete den Blick seiner bräunlichen Augen eindringlich auf Soren. „Die Freien sind unberechenbar und empfangen in ihren Werkstätten äußerst zwielichtige Gestalten. Schließlich schmieden sie Waffen, das sagt ja wohl alles. Also komm nicht auf dumme Gedanken, Kleiner!“


  Die Warnung kam zu spät– ob Sorens Gedanken nun dumm waren oder nicht.


  Eglantine sucht Trost
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  „,Hüte dich vor dem Eisenschnabel‘, haben mich die Geisterschnäbel gewarnt.“ Soren, Morgengrau, Gylfie, Digger und Eglantine saßen in ihrer Höhle.


  „Haben die beiden richtig mit dir gesprochen?“ Gylfie hüpfte vor Soren hin, legte den Kopf in den Nacken und spähte ihm forschend ins Gesicht.


  „Na ja… nicht so wie wir jetzt miteinander sprechen. Was Geisterschnäbel sagen, hört man nicht mit den Ohren.“


  Eglantine fragte mit zitternder Stimme: „Und du bist sicher, dass es die Geisterschnäbel von Mama und Papa waren? Dann sind unsere Eltern also tot?“ Ihre rußschwarzen Augen füllten sich mit Tränen.


  „Damit müssen wir uns wohl abfinden, Eglantine.“


  „Tot ist tot, da kann man nichts machen“, sagte Morgengrau auf seine flapsige Art. Gylfie versetzte ihm einen Tritt. „He, was soll das?“


  „Eglantine hat gerade erfahren, dass ihre Eltern nicht mehr am Leben sind. Wo bleibt dein Einfühlungsvermögen?“


  „Stimmt doch aber, was ich gesagt hab“, verteidigte sich Morgengrau ein bisschen verlegen.


  „Kommt drauf an“, entgegnete Soren. „Ihr habt mich gefragt, warum ich so sicher bin, dass sie es waren. Ich kann es nicht erklären… ich weiß es einfach. Ich habe ihre Anwesenheit gespürt und sie haben in Gedanken zu mir gesprochen. Erst waren sie nur zwei Nebelwolken, dann sah ich Umrisse– die Umrisse meiner Eltern. Ich habe sie sofort erkannt.“


  Digger mischte sich ein: „Und was meinst du mit ,kommt drauf an‘?“


  „MrsPlithiver sagt, wenn es eine Eulenseele nicht bis nach Glaumora schafft und zum Geisterschnabel wird, dann hat diese Eule hier auf Erden noch eine Aufgabe zu erfüllen. Ich glaube, die letzte Aufgabe meiner Eltern war, mich vor Eisenschnabel zu warnen. Wir müssen herausfinden, was es mit dem Burschen auf sich hat. Dafür suchen wir am besten die Schmiedin von Silberschleier auf.“


  „Das geht nicht, Soren!“, wandte Eglantine fast verzweifelt ein. „Ich muss doch zum Navigationsunterricht und danach habe ich Ga’Hoolologie. Die Lehrer schimpfen, wenn wir Neulinge schwänzen. Vor allem meine Ga’Hoolologie-Ryb kann da sehr böse werden, weil jetzt die wichtigste Jahreszeit für den Baum ist.“


  Im Ga’Hoolologie-Unterricht beschäftigten sich die jungen Eulen mit den Eigenarten und der Pflege des großen Baums. Die Eulen des Ga’Hoole-Bundes lebten nicht nur darin, sondern sie ernährten sich auch von den Nüssen und Beeren, die er trug. Alles, was der Baum spendete, wurde verwertet.


  „Stimmt schon, aber die Beerenernte steht kurz bevor“, erwiderte Soren.


  „Ja und?“


  „Da wird immer ein großes Fest gefeiert“, belehrte Gylfie das Schleiereulenmädchen. „Drei Tage lang findet kein Unterricht statt und alle Brigaden haben frei. Wir müssen alle bei der Ernte mithelfen und in der dritten Nacht beginnt ein großes Fest, das mindestens drei, vier Nächte dauert. Ich habe gehört, die Rybs trinken dann so viel Milchbeerenwein, dass sie ganz beschwipst werden. Wenn wir da mal kurz verschwinden, fällt das niemandem auf.“


  „Hm…“, machte Eglantine. Es klang resigniert, als hätte ihr diese Antwort eine letzte Hoffnung genommen. „Und wie viele Tage sind es noch bis zu dem großen Fest?“


  „Fünf“, sagte Digger.


  „Fünf Tage nur noch?“ Panik schwang in Eglantines Stimme mit.


  Soren nickte. „Aber wir sollten wirklich abwarten, bis die Feier in vollem Gange ist. Das ist in etwa acht Tagen.“


  Damit waren alle einverstanden, trotzdem fingen sie sogleich an, eifrig Pläne zu entwerfen. Sollten sie Martin und Ruby einweihen und mitnehmen? Soren leuchtete der Vorschlag ein, denn als Glutsammler konnten die beiden vielleicht besser mit anderen Glutsammlern und mit Schmieden umgehen. Ihm war es ganz recht, bei der Unterredung mit der Schmiedin Verstärkung dabeizuhaben. Bubos Beschreibung der Freien Schmiede hatte ihn verunsichert. Ob Eglantine überhaupt schon kräftig genug war, um mitzufliegen? Ihre Rettung lag jetzt zwei Monate zurück, aber Soren fand, dass sie immer noch geschwächt wirkte– nicht unbedingt, was ihre Flugfähigkeit, sondern eher, was ihren Magen betraf. Wäre sie sehr gekränkt, wenn sie zurückbleiben müsste?


  „Was ist mit Otulissa? Wollen wir die auch mitnehmen?“, fragte Gylfie.


  Ein vielstimmiges „Bloß nicht!“ war die Antwort.


  „Die kann doch wieder den Schnabel nicht halten“, begründete Morgengrau seine Ansicht.


  „Stimmt“, pflichtete ihm Digger bei. „Sie würde es überall im Baum herumerzählen.“


  „Aber ich darf doch mitkommen, Soren, oder?“, fragte Eglantine zaghaft.


  „Traust du dir das denn schon zu?“


  „Klar!“


  Soren brachte es nicht übers Herz, seine Schwester zu enttäuschen. Dann hatte er noch eine Idee. „Ich bin überzeugt, dass dieser Eisenschnabel, wer immer er ist, den Streifenkauz umgebracht hat. Könnte es da nicht sein, dass er auch…“


  „Ezylryb!“, riefen Morgengrau, Digger und Gylfie aus, als könnten sie Gedanken lesen.


  „Ja. Glaubt ihr, Eisenschnabel steckt irgendwie hinter Ezylrybs Verschwinden?“ Die Frage löste aufgeregtes Getuschel aus.


  „Wir müssen uns eine Taktik überlegen“, forderte Gylfie.


  „Und in der Bibliothek nach Karten von Silberschleier suchen“, fügte Digger hinzu.


  „Bubo hat mir erzählt, dass die Schmiedin an der Grenze von Silberschleier zu den Ödlanden lebt. Demnach kann ihre Werkstatt sowohl im einen wie auch im anderen Gebiet liegen.“


  „Aber man nennt sie ,die Schmiedin von Silberschleier‘“, gab Gylfie zu bedenken. „Also lebt sie vermutlich näher an Silberschleier als an den Ödlanden.“


  Es gab noch viel zu besprechen. Sollten sie sich aus der Rüstkammer Kampfkrallen „ausborgen“? Nein, das würde sofort auffallen, sogar wenn die älteren Eulen beschwipst waren. Oder sollten sie doch schon vor dem Fest aufbrechen? Was für Wetter wurde erwartet? Wenn der Wind von Süden kam und sie nach Südwesten wollten, brauchten sie länger.


  Nur eine beteiligte sich nicht an der hitzigen Diskussion, und das war Eglantine. Sie hatte sich auf ihr Lager zurückgezogen und schluchzte unterdrückt in die Dunen. Die Dunen stammten nicht von ihrer Mutter, sie rochen nicht nach ihrer Mutter und es war zu viel Moos dazwischen. Hoffentlich bekam Soren nicht mit, dass sie weinte! Schließlich hatte sie eben noch behauptet, sie traue sich zu, mit nach Silberschleier zu fliegen. Sie wollte auf keinen Fall ausgeschlossen werden, und jetzt dachten die anderen bestimmt, dass sie schwach und kindisch war. Es gab nur einen Ort, wo sie Trost finden konnte… bei MrsPlithiver. Hoffentlich waren MrsP.s Höhlengenossinnen gerade unterwegs, sonst tratschten sie womöglich überall herum, dass Eglantine ein Heulküken war. Nesthälterinnen liebten Klatsch und Tratsch.


  „Aber, aber, Schätzchen.“ MrsPlithiver reckte sich hoch empor und tätschelte Eglantine den Flügel. „So schlimm wird es schon nicht sein.“


  „Doch! Das verstehen Sie nicht, MrsP.“


  „Anscheinend nicht. Am besten erzählst du es mir. Aber schön der Reihe nach.“


  Eglantine berichtete der alten Nesthälterin von Sorens Begegnung mit den Geisterschnäbeln, von Morgengraus Bemerkung: „Tot ist tot, da kann man nichts machen“, von Sorens „Kommt drauf an“, von dem geheimnisvollen Eisenschnabel und der Aufgabe, die ihre Eltern womöglich noch auf Erden zu erfüllen hatten. „Es ist furchtbar selbstsüchtig von mir, MrsP., das weiß ich ja, aber wenn sie ihre Aufgabe jetzt erfüllt haben, kommen Mama und Papa nach Glaumora und ich sehe sie nie wieder!“


  MrsPlithiver schwieg lange. Hätte sie Augen besessen, hätte sie vielleicht ein paar Tränen vergossen. Dann sagte sie: „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, weil du dich nach deinen Eltern sehnst, Eglantine. Die Frage ist, ob du wirklich glücklicher wärst, wenn du ihre Geisterschnäbel wiedersehen würdest und feststellen müsstest, dass sie sich große Sorgen um dich machen und sehr traurig sind.“


  Eglantine blinzelte verdutzt. Auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen.


  „War Soren glücklicher, nachdem er ihnen begegnet ist?“, fuhr die Blindschlange fort. „Hat er berichtet, wie sehr er sich gefreut hat, die beiden wiederzusehen?“


  Eglantine überlegte. Eigentlich war das Gegenteil der Fall. Seit seiner Rückkehr aus dem Geisterwald machte ihr Bruder einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Er war die ganze Zeit abwesend und bedrückt.


  Als hätte MrsPlithiver Eglantines Gedanken erraten, sagte sie: „Die Begegnung mit Geisterschnäbeln, auch wenn es nur Nebelgestalten sind, kann uns Lebende sehr belasten. Ich habe das Soren gleich angemerkt.“


  „Ach ja?“


  MrsPlithiver neigte bestätigend den schuppigen Kopf und die Haut über ihren Augenvertiefungen zuckte.


  „Woran haben Sie das denn gemerkt?“


  „Auch wenn wir blind sind, kriegen wir Nesthälterinnen doch allerhand mit. Wir spüren sofort, wenn es einem Familienmitglied nicht gut geht. Ich habe so lange bei deinen Eltern gearbeitet, dass ich einfach weiß, wenn einer von euch Kummer hat. Du musst dich von der Hoffnung frei machen, deine Eltern oder ihre Geisterschnäbel noch einmal wiederzusehen, Eglantine-Schatz.“


  „Das fällt mir schrecklich schwer.“


  „Ich weiß. Trotzdem muss es sein. Denk lieber an die schönen Zeiten, die ihr zusammen erlebt habt.“


  „Zum Beispiel daran, wie Papa uns vor dem Schlafengehen von Ga’Hoole erzählt hat? ,Ein Bund edelmütiger Eulen‘ hat er die Bewohner des Baums immer genannt.“


  „Ich habe auch immer gern zugehört. Für eine Schleiereule hatte dein Vater wirklich eine angenehm tiefe Stimme.“


  „Aber Papa dachte, dass es sich bei den Geschichten von Ga’Hoole nur um Legenden handelt. Er konnte ja nicht ahnen, dass Soren und ich hierherkommen und einmal selbst ,Wächter von Ga’Hoole‘ werden würden. Zu schade, dass Mama und Papa das nicht mehr mitbekommen haben!“ Eglantine seufzte tief.


  „Oh, ich denke, sie haben es sehr wohl mitbekommen. Warum hätten ihre Geisterschnäbel deinen Bruder sonst warnen sollen? Mag sein, dass sie auf Erden ihre Aufgabe noch nicht erfüllt hatten. Aber sie haben bestimmt gewusst, dass du und Soren und eure Freunde diese Aufgabe an ihrer statt zu Ende bringen könnt, weil ihr schon bald den Wächtern von Ga’Hoole angehören werdet.“


  „Die anderen schon. Ich nicht… leider.“


  „Leider– so ein Unsinn!“ MrsPlithiver warf den Kopf herum, als wollte sie das Wort wegfegen. „Hör auf deinen Magen. Der wird dir sagen, dass du sehr wohl dazugehörst!“


  „Meinen Sie wirklich, MrsPlithiver?“


  „Und ob ich das meine.“


  Als Eglantine in die Schlafhöhle zurückkehrte, fühlte sie sich sehr getröstet, ja, sie verspürte sogar ein klein bisschen Vorfreude auf das kommende Abenteuer.


  Das Erntefest
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  Die Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums kannten vier Jahreszeiten. Der Winter hieß bei ihnen „die weiße Zeit“, der Frühling „die silberne Zeit“, der Sommer „die goldene Zeit“ und der Herbst „die kupferrote Zeit“, je nach der Färbung der Milchbeerenranken, die in Hülle und Fülle von den Ästen des Baums herabhingen. Die schmackhaften Früchte bildeten auch den Hauptbestandteil der fleischlosen Kost. Aus den reifen Beeren kochten die Eulen Tee, Aufläufe und Suppen, sie buken daraus duftendes Brot und köstliche Kuchen. Getrocknet waren die Beeren eine echte Kraftnahrung, auch andere Speisen konnten damit gewürzt werden.


  In der kupferroten Zeit, die nun angebrochen war, waren die Beeren dick und prall. Während der Ernte wichen die Eulen von ihren üblichen Gewohnheiten ab und blieben sogar tagsüber wach. Die Ga’Hoolologie-Ryb, eine ältere Höhlenkäuzin namens Wamme, beaufsichtigte die Arbeit. Die ganze letzte Woche hatten Soren und seine Freunde in wechselnden Schichten die Beerenranken gepflückt.


  „Denkt dran, Kinder, die Ranken dürfen erst unter dem dritten Knötchen abgeknipst werden!“, rief Wamme, als die Jungeulen an ihr vorbeiflogen. „Sonst sprießen in der silbernen Zeit keine neuen Triebe.“


  Soren und seine Freundin Primel, eine Sperlingskäuzin, flogen nebeneinander. Jeder hielt ein Ende der von Früchten schweren Ranke im Schnabel.


  Primel verdrehte die Augen. „Das erzählt sie uns jetzt schon zum ich weiß nicht wievielten Mal. Ein Glück, dass keiner von uns in der Ga’Hoolologie-Brigade gelandet ist.“


  „Allerdings“, pflichtete ihr Soren bei. „Schlimm genug, dass wir an ihrem Unterricht teilnehmen müssen. Ich hatte schon Angst, dass Eglantine in ihre Brigade kommt.“


  „Ausgeschlossen! Ich hab gleich gewusst, dass deine Schwester mit ihrem feinen Gehör in die Rettungsbrigade gehört. Sie ist zur Retterin geradezu geschaffen.“


  Soren musste an ihren Plan denken, gleich nach dem Einbringen der letzten Ranken ins Grenzgebiet zwischen den Ödlanden und Silberschleier aufzubrechen.


  Da erschollen auf einmal von überall her Jubelrufe. Liebliche Harfenakkorde erklangen und Madame Plonk und Wamme stimmten die Erntehymne an:


  Geliebter Baum, wir wollen dir danken!

  Du schenkst uns die Früchte deiner Ranken,

  Du spendest uns deine köstlichen Beeren,

  Welche uns stärken und ernähren.

  

  In sengender Hitze, bei bitterem Frost

  Sind sie unsere liebste Kost.

  Ihr Saft geht uns direkt ins Blut,

  Schenkt Kräfte uns und neuen Mut.

  

  Auf ewig wollen wir dich ehren,

  Deine Rinde, Wurzeln, Ranken und Beeren…


  Der getragene Gesang wurde von einem anderen Lied übertönt. Soren erkannte Bubos heisere Stimme. Der Schmied grölte schallend:


  Trinkt, trinkt auf Ga’Hoole,

  Bula, bula, bula, buhl!

  Hinunter damit in den Muskelmagen,

  Dann hüpft und bebt er vor Behagen!


  Die anderen Eulen fielen sogleich in das Trinklied ein. Otulissa kam angeflogen und setzte sich neben Primel und Soren auf den Ast. „Habt ihr Madame Plonk gesehen? Sie scharwenzelt mit einer Rose im Schnabel umher und wackelt dabei äußerst ungehörig mit dem Schwanzgefieder! Und Wamme hatte noch gar nicht zu Ende gesungen, als dieser ungehobelte Uhu sie mit seinem ordinären Lied unterbrochen hat. Unerhört!“


  Wenn sie noch ein Mal „unerhört!“ sagt, gebe ich ihr mit dem Schnabel eins über den Schädel, dachte Soren. Dann würden der Fleckenkäuzin mal die Flecken vor den Augen tanzen! Doch er beherrschte sich und entgegnete nur: „Pluster dich nicht so auf, Otulissa! So geht es eben zu bei einem Fest. Da kann man nicht die ganze Zeit feierliche Hymnen singen.“


  „Stimmt“, sagte Primel. „Ein Fest muss Spaß machen. Hoffentlich lerne ich heute ein paar neue Schleimpupser-Witze.“


  „Wie bitte?“ Otulissa war schockiert. „Hast du vergessen, dass es streng verboten ist, bei den Mahlzeiten Schleimpupser-Witze zu erzählen?“


  „Ich habe gehört, dass die Erwachsenen, wenn sie ordentlich Milchbeerenwein gebechert haben, selber einen Witz nach dem anderen reißen.“


  „Strix Struma macht dabei bestimmt nicht mit.“ Strix Struma war eine ältere Fleckenkäuzin und Ryb für Navigation. Sie wurde von den anderen Eulen hoch geachtet, weil sie sich durchzusetzen wusste, aber dabei stets Haltung bewahrte. Otulissa verehrte sie glühend. Tatsächlich konnte man sich kaum vorstellen, dass Strix Struma irgendetwas auch nur ansatzweise Ordinäres tat.


  Otulissa setzte eine beleidigte Miene auf, dann flog sie zur Großen Höhle hoch, die heute als Festsaal diente. Soren und Primel folgten ihr.


  Zwei Eulen hielten die Moosvorhänge vor dem Eingang auf und die drei Jungvögel flogen hindurch. So war es auch in jener Nacht gewesen, als Soren zusammen mit Gylfie, Morgengrau und Digger im Baum eingetroffen war. Diesmal jedoch war die Große Höhle mit Hunderten von Kerzen geschmückt, in deren Schein die Girlanden aus Milchbeerenranken an den Wänden zu glühen schienen. Das Fest war bereits in vollem Gange, die Eulen wiegten sich fliegend zur Musik. Die große Grasharfe stand auf einer Empore und wurde von den Nesthälterinnen der Harfengilde gespielt. Ihre rosa glänzenden Leiber schlängelten sich geschickt durch die Saiten.


  Soren hielt nach MrsPlithiver Ausschau. Sie war eine Durchgleiterin. Dieses Amt war den begabtesten Schlangen vorbehalten, die Oktaven anschlagen konnten. MrsPlithiver war für die Ges-Saite zuständig– ach, da war sie ja!


  Otulissa segelte an ihm vorbei. Sie drehte sich Flügel an Flügel mit Strix Struma in einem langsamen, walzerähnlichen Tanz, der „Glaucana“ hieß. Dann kam Bubo angehüpft. Er tanzte mit Madame Plonk. Die beiden stießen die Bürzel aneinander und lachten wie verrückt.


  Gylfie gesellte sich zu Soren. „Na, die zwei haben wohl schon einen über den Durst getrunken“, stellte sie fest.


  Aber wir bleiben nüchtern, hätte Soren beinahe gesagt, denn heute Abend wollten sie sich davonstehlen. Noch war es zu früh, denn noch waren nicht alle Festgäste beschwipst. Man trank Milchbeerenwein oder den stärkeren Milchbeerenmet aus Ga’Hoole-Nussbechern. Soren musste sich seine Bemerkung deshalb verkneifen, weil Primel nicht in ihren Plan eingeweiht war, Martin und Ruby ebenso wenig. Nur die alte Vierergruppe sollte an dem Abenteuer teilnehmen und natürlich Eglantine, auch wenn Soren ihretwegen immer noch Bedenken hatte.


  Ihr Fluchtplan war denkbar einfach. Irgendwann würde sich das Tanztreiben nach draußen in die Baumkrone verlagern. Dann war es einfacher, unbemerkt davonzufliegen. Sie wollten sich einer nach dem anderen davonstehlen und auf den Klippen am gegenüberliegenden Ufer der Insel wieder zusammentreffen. Diese Seite der Insel suchten die Eulen nur selten auf, weil man von dort aus zum anderen Ufer des Hoolemeers eine längere Flugstrecke hatte. Heute Nacht jedoch stand der Wind günstig, sodass die Überquerung des Sees nicht viel länger dauern würde als sonst.


  Die Nacht dehnte sich endlos. Die Eulen wurden zwar immer betrunkener, aber noch hatte sich kein Tanzpaar nach draußen bewegt. Otulissa hatte inzwischen Soren aufgefordert und er hatte eingewilligt, obwohl er sich beim Tanzen immer fürchterlich unbeholfen vorkam. Die Eulen tanzten zwar im Fliegen, aber mit einem richtigen Flug war das nicht zu vergleichen, fand er.


  Otulissa gab sich große Mühe, ihm eine alberne Hüpferfolge namens Glauc-Glauc beizubringen.


  „Es ist kinderleicht. Man macht immer nur eins– zwei– Glauc-Glauc-Glauc. Dann dasselbe rückwärts: Eins– zwei– Glauc-Glauc-Glauc.“


  Die Fleckenkäuzin klimperte mit den Lidern und schüttelte ihr Schwanzgefieder.


  Gütiger Glaux, flirtete sie etwa mit ihm? Soren hatte eine Eingebung. Wenn ihm Otulissa tatsächlich schöne Augen machte, konnte er das gleich für seine Zwecke ausnutzen.


  „Ich glaube, draußen im Freien käme ich besser klar.“


  „Gute Idee!“


  Hoffentlich folgten auch die anderen Paare ihrem Beispiel!


  Morgengrau tanzte ebenfalls einen Glauc-Glauc, und zwar mit einer Artgenossin, einer hübschen Bartkäuzin. Es gelang Soren, seinen Blick einzufangen. Morgengrau begriff wie immer rasch und lenkte seine Partnerin nach draußen.


  Bald tummelten sich etliche Tanzpaare im Geäst des mächtigen Baums. Auch Eglantine kam jetzt mit einem jungen Fleckenkauz heraus.


  Wunderbar!, dachte Soren. Otulissa hatte schon länger ein Auge auf Eglantines Partner geworfen, weil er aus einer genauso altehrwürdigen Familie stammte wie sie selbst. Soren steuerte die Fleckenkäuzin tanzend in Eglantines Nähe.


  „Darf ich um einen Glauc-Glauc mit meiner Schwester bitten?“, fragte er höflich.


  Als Otulissa sah, mit wem sie stattdessen tanzen sollte, wurde sie fast ohnmächtig vor Entzücken.


  Soren führte Eglantine in Gylfies und Diggers Richtung. Die beiden tanzten miteinander. Als Langstreckenläufer beherrschte der junge Höhlenkauz besondere Tanzfiguren, die er geschickt mit kühnen Flugkunststückchen kombinierte.


  „Guck mal, Soren, ich kann auch im Viervierteltakt Glauc-Glauc tanzen. Hast du’s jetzt drauf, Gylfie?“


  „Klar, Diggy!“


  Diggy! Das ging entschieden zu weit. Hatten die beiden etwa auch zu viel gebechert?


  „Jetzt hört mir mal zu“, sagte Soren mit Nachdruck. „Wir können bald aufbrechen. So wie es aussieht, sind inzwischen alle ordentlich beduselt.“


  „Kann man wohl sagen!“ Morgengrau kam angeflogen, jedoch ohne seine Tanzpartnerin. „Madame Plonk ist schon hinüber.“


  „Das will ich sehen!“, rief Gylfie und war schon losgeflogen, ehe Soren sie zurückhalten konnte. Die anderen folgten ihr neugierig.


  Tatsächlich! Im Festsaal lag in einem Winkel der Empore ein Berg weißer Federn. Die blinde Schlange Oktavia, die sowohl bei Ezylryb als auch bei Madame Plonk als Nesthälterin arbeitete, kam leise schimpfend herangeglitten. Es sei doch immer dasselbe, Madame könne nie aufhören, wenn sie genug hätte. Im selben Augenblick ertönten von draußen ein donnerndes Tosen und ein allgemeines „Aaah!“.


  „Der Komet!“, rief jemand. Grellrotes Licht flackerte vor der Höhle auf und drang bis in den Saal. Madame Plonks Gefieder schimmerte rötlich und Oktavia, die sich über ihre Herrin gebeugt hatte, richtete sich auf und wandte Soren den Kopf zu. Das junge Schleiereulenmännchen hatte den beunruhigenden Eindruck, dass die Schlange trotz ihrer Blindheit in ihn hineinschauen konnte.


  Weiß sie etwa, was wir vorhaben? Weiß sie, dass es um Ezylryb geht? Soren erschauerte unwillkürlich.


  Er drehte sich nach seinen Freunden um. „Es ist so weit!“, flüsterte er. „Ich fliege als Erster los, dann verlässt Eglantine den Saal, danach Gylfie, dann Digger und zum Schluss Morgengrau. Wir sehen uns auf den Klippen!“


  Soren flog zum Ausgang. Die ganze Zeit spürte er Oktavias blinden Blick im Rücken.


  Draußen hatte sich der Nachthimmel rot verfärbt. Der Mond, der sich gerade erneuerte, zeigte sich als schmale, geschwungene Linie am Horizont. Im Widerschein des Kometen glich er einer in Blut getauchten Kampfkralle.


  Blutrote Nacht
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  „Wo bleibt Eglantine?“, fragte Soren beunruhigt. „Sie sollte doch gleich nach mir losfliegen!“ Alle Eulen hatten sich auf der Klippe eingefunden, nur Sorens Schwester fehlte noch. „Glaubt ihr, sie hat plötzlich Angst bekommen?“, fragte Soren in die Runde.


  „Vielleicht hat jemand sie erwischt, als sie abhauen wollte“, meinte Gylfie.


  „Großer Glaux– hoffentlich nicht.“ Soren seufzte. Wie lange sollten sie warten?


  „Da kommt jemand“, verkündete Digger.


  Die meisten Eulen können völlig lautlos fliegen. Nur einige Arten wie zum Beispiel Sperlingskäuze und Elfenkäuze besitzen keine „Fransen“. So nennt man den weichen Saum der Flugfedern, der die Fluggeräusche dämpft. Die Flügelschläge, die Digger vernommen hatte, stammten von Primel, das erkannte Soren sofort, denn im Navigationsunterricht war er viele Male hinter der Sperlingskäuzin geflogen. Was um Glaux’ willen wollte Primel hier?


  Primel kam nicht allein. Eglantine landete neben Soren. „Ich weiß, was du jetzt sagen willst“, keuchte sie ganz außer Atem.


  Zu spät, Soren hatte schon den Schnabel aufgemacht: „Was willst du hier, Primel?“


  Die Sperlingskäuzin blickte verlegen auf ihre Zehen. „Ich möchte gern mitkommen. Als ich damals in den Baum gebracht wurde, hast du mir beigestanden, Soren. Du hast die ganze Nacht bei mir gesessen und mich getröstet, weil ich gerade alles verloren hatte: meine Eltern, meinen Baum und das Gelege.“ Primels Eltern hatten ihre Tochter allein gelassen, weil sie an einem Kampf im Grenzgebiet teilnehmen wollten. Sie hatten geglaubt, in der Bruthöhle könne Primel und dem Gelege nichts zustoßen. Doch als sie fort waren, war ein Waldbrand ausgebrochen. Eine Rettungsbrigade aus Ga’Hoole hatte Primel vor dem Verbrennungstod bewahrt, aber sie hatte ihre Eltern nie mehr wiedergesehen. Sie stammte aus der Gegend, die „Silberschleier“ genannt wurde, und Soren hatte den Verdacht, dass sie vor allem deshalb mitkommen wollte, damit sie noch einmal nach ihren Eltern suchen konnte. Das aber würde die ganze Truppe aufhalten.


  „Primel.“ Soren sah die Sperlingskäuzin mit seinen schwarzen Augen durchdringend an.


  „Ich weiß, was du jetzt sagen willst, Soren.“


  Wenn sowieso jeder weiß, was ich sagen will, warum sage ich es dann nicht einfach?, ging es Soren durch den Kopf. Doch er zögerte.


  „Es geht mir nicht um meine Eltern. Die sind tot.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Gylfie.


  „Könnt ihr euch noch an den Besuch von Krämer-Ellie erinnern?“


  Diese Nacht würde Soren sein Leben lang nicht vergessen, denn da war Eglantine seit ihrer Rettung zum ersten Mal wieder sie selbst gewesen. Es war eine wunderschöne Sommernacht gewesen. Auf einmal hatte der Himmel in prächtigen Farben geleuchtet, wie Soren sie noch nie erblickt hatte. Es war, als hätte der Himmel selbst Eglantines Genesung feiern wollen und ihnen darum eine Aurora Glaucora geschickt, so nannte man dieses seltene Phänomen. Die ganze Nacht waren die Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums durch das Farben sprühende Firmament geflogen.


  „Natürlich erinnere ich mich.“ Es war wirklich ein unvergesslicher Augenblick gewesen, leider auch, weil in dieser Nacht das Gerücht von Ezylrybs Verschwinden zur Gewissheit wurde. Doch Soren hatte einfach nur in den herrlichen Farben geschwelgt und den Gedanken an seinen Lieblingslehrer für ein paar Stunden verdrängt.


  „Ich erinnere mich auch noch gut daran, denn in dieser Nacht bin ich den Geisterschnäbeln meiner Eltern begegnet“, fuhr Primel fort.


  „Wie bitte?“, riefen die anderen Eulen bestürzt.


  „Du bist den Geisterschnäbeln deiner Eltern begegnet?“, wiederholte Gylfie und ihre Stimme klang tieftraurig. Zwar war der Elfenkäuzin nicht entgangen, wie bedrückt ihr Freund Soren seit seinem Erlebnis im Geisterwald war, trotzdem sehnte sie sich genau wie Eglantine nach einem letzten Wiedersehen mit ihren eigenen Eltern.


  Primel nickte. „In der Nacht der Aurora Glaucora bin ich ihnen begegnet.“


  „Hatten deine Eltern auch noch etwas hier auf Erden zu erledigen?“, fragte Soren und dachte im Stillen: Wie viele Aufgaben sollen wir eigentlich noch zu Ende bringen?


  „Nein… aber sie wollten mir sagen, dass ich bei dem Waldbrand mein Möglichstes getan habe, um das Gelege zu retten. Dass sie mir keine Vorwürfe machen, sondern stolz auf mich sind. Das war ihre letzte Tat auf Erden: mir zu sagen, dass sie stolz auf mich sind.“ Eine ganze Weile herrschte Stille, dann sprach Primel weiter. „Es war also überhaupt nicht wie bei dir, Soren. Ich konnte mich mit meinen Eltern nicht auf dieselbe wortlose Art verständigen, wie du sie Eglantine beschrieben hast.“


  Soren blickte seine Schwester streng an. Warum hatte sie Primel davon erzählt?


  „Nein, bei mir war es ganz anders.“


  „Inwiefern?“


  „Meine Eltern waren schon in Glaumora.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Soren ungläubig.


  „Ich habe sie dort gesehen. Und sie haben mich auch gesehen. Sie waren glücklich. Sie wussten, dass ich alles getan habe, um die Eier meiner ungeschlüpften Geschwister zu retten. Sie wussten, dass ich hier im Baum gut aufgehoben bin. Auch sie hatten nie geglaubt, dass es Ga’Hoole wirklich gibt, aber jetzt konnten sie sich selbst davon überzeugen. Und ich… ich war auf einmal überglücklich. Es kam mir vor, als ob inmitten der Aurora Glaucora ein Strom von Glück und Frieden zwischen uns hin- und herfloss.“ Primel sprach jetzt so leise, dass sie kaum noch zu verstehen war.


  „Ein Strom von Glück“, wiederholte Soren betroffen. Niemand hatte eine Warnung ausgesprochen– es war überhaupt nicht gesprochen worden. Primel war einfach nur glücklich gewesen. Einen Augenblick lang stellte Soren sich vor, wie zwischen seinen Eltern und ihm und Eglantine ein Strom von Glück hin- und herfloss, verscheuchte den schönen Traum jedoch gleich wieder. Was er nun zu sagen hatte, kostete ihn große Überwindung. Er musste Primel und Eglantine mitteilen, dass sie nicht mitkommen konnten.


  „Weißt du, Primel, irgendwann werden wir deine und Eglantines Hilfe brauchen.“ Er hielt inne.


  Eglantine rief entgeistert: „Du willst mich nicht mitnehmen? Aber du hast es versprochen!“


  „Du bist noch nicht so weit, Eglantine. Das sieht man auch daran, dass du dich gegenüber Primel verplappert hast.“ Soren wandte sich der Sperlingskäuzin zu. „Primel, du bist natürlich stark genug, keine Frage, aber wir denken, dass wir mehr Erfolg haben, wenn wir nicht so viele sind.“


  „Schon gut, Soren. Ich bin nicht sauer.“


  „Und ich?“, fragte Eglantine jammernd. „Ich bin doch deine Schwester!“


  „Das weiß ich, und du wirst bald wieder kräftiger sein, körperlich und im Magen. Dann nehmen wir dich in unsere Truppe auf und du kannst uns eine Hilfe sein.“


  Eglantine ließ die Flügel hängen. In ihren tränennassen, schwarzen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne.


  „Lasst uns aufbrechen“, sagte Soren.


  „Viel Glück!“ Man hörte, dass Primel es ehrlich meinte. „Passt auf euch auf.“


  „Ja, pass auf dich auf, Soren“, sagte Eglantine leise.


  „Bitte sei mir nicht böse, Eglantine! Versprochen ist versprochen. Wir werden es beide spüren, wenn du so weit bist.“


  „Auf dich kann ich nicht böse sein, Soren. Niemals.“


  „Weiß ich doch.“


  Soren blickte nach Süden. Der Schweif des Kometen war noch zu erkennen. Er verströmte ein seltsames Licht, das eine Eule verwirren konnte. Es war besser, wenn Morgengrau an der Spitze der Formation flog. Der Bartkauz fand sich unter schwierigen Bedingungen am besten zurecht.


  „Alle fertig machen zum Abflug! Morgengrau, du fliegst vorn. Gylfie, deine Position ist backbords, ich selbst fliege steuerbords und du bist ganz hinten, Digger. Los geht’s!“


  Die vier Freunde schwangen sich in den verfärbten Nachthimmel empor. Warum war diese Nacht nur so rot? Als Soren den Kometen vor ein paar Wochen zum ersten Mal erblickt hatte, war der Himmel rot gewesen, weil die Sonne gerade aufgegangen war. Doch jetzt war es tiefe Nacht. Je länger Soren über dieses Rätsel nachdachte, desto mulmiger wurde ihm zumute. Der Himmel sah aus wie mit Blut übergossen.


  Und noch etwas war rätselhaft. Ein schwacher Wind kam von vorn und hätte ihren Flug eigentlich verlangsamen müssen. Das Gegenteil aber war der Fall. Es schien, als bahnte ihnen der Komet den Weg, als zöge er die Eulen hinter sich her, als sei er der wahre Anführer der kleinen Schar. Aber wohin führte er sie? Soren war diese Nacht unheimlich. Er spürte einen kalten Klumpen im Magen.


  Die Schmiedin von Silberschleier
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  Der Morgen dämmerte. Stunde um Stunde flogen sie jetzt schon über Silberschleier dahin und hielten Ausschau nach einer Rauchsäule, denn Rauch hatte sie seinerzeit zur Werkstatt des sterbenden Streifenkauzes geführt.


  „Glaubt ihr, wir finden den Schmied?“, rief Soren seinen Gefährten zu.


  „Es ist eine Schmiedin!“, korrigierte ihn Gylfie.


  „Ach, richtig. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass es auch weibliche Schmiede gibt.“


  „Tja, damit musst du dich wohl abfinden.“ Gylfies Ton war ein wenig gereizt.


  „Positionswechsel!“, rief Soren. „Lasst uns irgendwo landen. Es ist gleich hell und die Krähen werden wach.“


  Auf ihrer Reise zum Großen Ga’Hoole-Baum waren Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger von Krähen angegriffen worden, eine Erfahrung, auf die sie gern verzichtet hätten. Digger hatte eine Verletzung am Flügel davongetragen. Für Eulen ist es nicht ratsam, bei Tag umherzufliegen. Krähen haben eine eigene Methode, sich gegenseitig zu verständigen, wenn sie tagsüber eine Eule entdecken. Dann stürzt sich ein ganzer Schwarm auf die Unglückliche und hackt nach ihren Augen und Flügelunterseiten, bis sie flugunfähig ist. Nachts ist es dagegen umgekehrt, dann sind die Eulen im Vorteil.


  Als Soren eben nach vorn an die Spitze fliegen wollte, entdeckte Morgengrau eine hohe Tanne, in der sie den Tag verschlafen konnten.


  „Tanne voraus!“


  Soren spürte einen Stich im Magen. In einer Tanne waren er und Eglantine aus dem Ei geschlüpft und hatten in der Obhut der Eltern ihre viel zu kurze Kindheit verlebt. Kindheit und Jugend einer jungen Eule wurden von zahlreichen Feiern begleitet, doch Soren war entführt worden, ehe er flügge geworden war. Auch Eglantine hatte vieles verpasst, weil sie aus dem Nest gefallen oder aber von ihrem Bruder Kludd hinausgestoßen worden war. Sorens Freunde hatten deswegen Mitleid mit ihm– alle bis auf Morgengrau. Der Bartkauz war schon so früh Waise geworden, dass er sich nicht mehr an seine Eltern erinnern konnte. Zum Glück sei ihm der ganze Firlefanz erspart geblieben, pflegte er voller Stolz zu sagen. Überhaupt war Morgengrau nicht der Bescheidenste. Er prahlte gern mit der „harten Schule einer echten Waise“, die er durchlaufen habe. Seine Freunde konnten es schon nicht mehr hören.


  Als Soren den Duft der Tannennadeln einsog, wurde er von Wehmut ergriffen. Er sehnte sich nach seinen Eltern– nicht nach ihren Geisterschnäbeln, sondern nach den Lebendigen.


  Doch er durfte sich jetzt nicht von seinen Gefühlen überwältigen lassen. „Vor dem Schlafengehen sollten wir kurz die Lage besprechen“, wandte er sich an seine Freunde. Etwas zu tun, war immer noch das beste Heilmittel gegen Kummer. „Der Gestreifte hat nicht zufällig an einer Grenze gelebt, er hat seine Werkstatt bewusst an einer Stelle errichtet, wo vier Länder aneinanderstoßen: Kuneer, Ambala, die Schnabelberge und Tyto.“


  „An einem Knotenpunkt sozusagen“, warf Gylfie ein.


  „Genau. Nach so einem Punkt sollten wir auch hier suchen. Gylfie– du bist unsere Navigatorin, du hast dir die Karte eingeprägt. Was schlägst du vor?“


  „Dass wir zu der Stelle fliegen, an der Silberschleier, der Schattenwald und die Ödlande aneinandergrenzen. Wenn heute Nacht das Sternbild des Großen Glaux am Himmel erscheint, müssen wir uns zwischen seinem westlichen Flügel und der Klaue des Kleinen Waschbären halten.“


  „In Ordnung. Und jetzt schlaft gut“, sagte Soren. „Beim ersten Dunkel fliegen wir weiter.“


  Drei Stunden nach dem ersten Dunkel waren sie immer noch nicht klüger. Schon zwei volle Stunden lang flogen sie die Umgebung des Knotenpunkts im Grenzgebiet ab. Soren war schier verzweifelt, aber er durfte sich nicht entmutigen lassen, weil er der Anführer war. Wenn die anderen merkten, dass er die Hoffnung zu verlieren begann, würden auch sie aufgeben und das durfte nicht sein. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  Gerade flog Digger zu Soren nach vorn. „Ich bitte um Erlaubnis, eine Bodenbeobachtung durchführen zu dürfen.“


  „Wozu?“


  „Spurensuche. Ich bin ja dafür ausgebildet, niedrig über dem Boden zu fliegen und aus dem Nest gefallene Küken aufzuspüren. Dafür bin ich ideal geeignet, weil ich mit meinem Gefieder vor fast jedem Hintergrund, sei es nun Wüstensand oder welkes Laub, bestens getarnt bin. Außerdem kann ich sehr langsam fliegen. Nicht geräuschlos, aber langsam. Und…“, er machte eine Kunstpause, „…ich kann laufen.“


  „Einverstanden. Aber in einer Viertelstunde bist du wieder da.“


  „Jawohl, Käpt’n.“


  Am liebsten hätte Soren gerufen: Nenn mich nicht Käpt’n! Diese Anrede gebührt doch einzig und allein Ezylryb!


  Er beobachtete, wie der Höhlenkauz in den Sturzflug ging.


  Digger flog dicht über dem Boden und hielt Ausschau nach einer Höhle oder nach verbrannten Holzstücken, die auf eine Schmiede hindeuten konnten. Vergebens. Ob ein Schmied wohl auch in offenem Gelände Feuer machen würde? Möglich. Nicht zu vergessen, dass es sich bei diesem Schmied um ein Schnee-Eulenweibchen handelte. Ihr weißes Gefieder hätte in einer Nacht wie dieser eigentlich weithin leuchten müssen, denn der Mond erneuerte sich immer noch und es war sehr dunkel.


  Die Viertelstunde war schnell um. Digger wollte aber nicht unverrichteter Dinge zurückkehren. Er spähte noch angestrengter umher. Wie er es in der Ausbildung zum Kundschafter gelernt hatte, drehte er den Kopf ruckartig hin und her und suchte mit den Augen systematisch Büsche, Baumstümpfe und Felsen ab. Geschickt wich er jedem Hindernis aus, spürte es beinahe schon, bevor er es sah. Doch den großen, schwarzen Hubbel direkt vor seinem Schnabel bemerkte er nicht. Es war kein Stein, kein Busch und kein Baumstumpf, aber was es auch war, es erwachte jäh zum Leben.


  „Pass doch auf, Dummkopf!“


  Digger erschrak zu Tode.


  „Waschbärkacke!“, gellte es. Digger prallte gegen etwas Weiches, dann regnete es Rußflöckchen. Er überschlug sich, aber die rußige Wolke rollte hinter ihm her. Sie purzelten einen kleinen Abhang hinunter.


  „Allmächtiger Glaux! Du möwenhirniger Schwachkopf!“, zeterte jemand und ein Schwall von Flüchen ergoss sich über den verblüfften Digger. So wüst fluchte ja nicht einmal Bubo! „Himmel, Glaux und Krähenschiss– das ist ja wohl der dämlichste Höhlenkauz, dem ich je begegnet bin. Bestimmt hat er statt eines Hirns auch nur eine Höhle im Schädel. Wo ist dein Verstand geblieben? Ist wohl beim Fliegen rausgekullert!“


  „So was muss ich mir nicht anhören, elender Schleimpupser!“ Digger richtete sich hoch auf. Er war selbst davon überrascht, wie gut er fluchen konnte.


  „Schleimpupser? Ich geb dir aber gleich ’nen Schleimpupser!“


  So geht das nicht weiter, ging es Digger durch den Kopf. Mit diesem Rußwesen Beleidigungen auszutauschen, führte zu nichts. „Friede!“, sagte er. Das Rußwesen verstummte tatsächlich. „Wer oder was bist du?“, fragte Digger.


  „Ein Vogel, du Blödian.“


  „Ein Vogel?“


  „Eine Eule. Eine Schnee-Eule.“


  Beinahe hätte Digger schallend losgelacht. „Dann bist du die schwärzeste Schnee-Eule, die mir je untergekommen ist.“


  „Ich bin ja auch eine Schmiedin, du Hohlkopf.“


  Diese Auskunft klang wie Musik in Diggers Ohren. „Eine Schmiedin bist du!“, wiederholte er staunend und zugleich ungemein erleichtert. „Etwa die Schmiedin von Silberschleier?“


  „Was geht dich das an? Brauchst du Kampfkrallen oder was? Für Höhlenkäuze fertige ich eigentlich keine an, weil es witzlos ist. Ihr Höhlenkäuze seid jämmerliche Flieger.“


  Digger schluckte seinen Ärger herunter und erwiderte: „Deshalb bin ich nicht gekommen. Bubo hat uns von dir erzählt.“


  „Bubo!“ Die fremde Eule war auf einmal wie ausgewechselt. „Du kommst aus Ga’Hoole? Und Bubo schickt dich?“


  „Nicht direkt.“


  „Was soll das heißen?“ Der Argwohn war sofort in die Stimme der Schnee-Eule zurückgekehrt. Ihre Augen verengten sich zu gelben Schlitzen.


  „Äh… ich hol mal lieber meine Freunde!“, stotterte Digger und war schon davongeflogen.


  Die Geschichte der Schmiedin
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  Digger hatte nicht übertrieben– eine schwärzere Schnee-Eule gab es wohl auf der ganzen Welt nicht. Soren staunte nicht schlecht.


  „Was führt euch denn nun her, Kinder? Ich schätze mal, dass euch keiner hierhergeschickt hat.“


  Gylfie antwortete: „Äh… nein. Wir haben uns… wir sind…“


  „Abgehauen, was? Kleiner Vergnügungsausflug, hm?“


  Soren sträubte ärgerlich das Gefieder. „Das stimmt nicht. Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Im Gegenteil– wir wollen ein großes Unheil verhüten. Man hat uns nämlich gewarnt.“


  „Gewarnt? Wovor?“ Es klang geringschätzig.


  Soren hätte am liebsten eine patzige Antwort gegeben, aber er riss sich zusammen und sagte: „Vor Eisenschnabel.“


  Ein Zittern überlief die Schnee-Eule, Rußflöckchen regneten von ihrem Gefieder. „Was habt ihr mit diesem Schurken zu schaffen? Hier in der Gegend lässt er sich nicht blicken. Ich würde ihm sowieso niemals ein Paar Kampfkrallen überlassen, und wenn ich dabei draufginge. Was vermutlich passieren würde.“


  „Was weißt du über ihn?“, erkundigte sich Gylfie.


  „Nicht viel. Ich halte mich von ihm und seiner Bande lieber fern. Dasselbe würde ich euch raten.“


  „Er ist also nicht allein?“, fragte Soren.


  „Nein.“


  „Gehört er zu Sankt Ägolius?“


  „Schön wär’s“, erwiderte die schwarze Schnee-Eule.


  Die vier Jungeulen zuckten zusammen. Eben diese Worte hatte der tödlich verwundete Streifenkauz damals benutzt, als Gylfie ihn gefragt hatte, ob ihn die Häscher des Sankt Äggie so zugerichtet hätten. Nun schien sich Sorens Verdacht zu bestätigen, dass der Kauz Eisenschnabel gemeint hatte. Obendrein hatte der Bösewicht offenbar Verbündete.


  „Hast du vom Mord an dem Streifenkauz in den Schnabelbergen gehört?“, fragte Morgengrau.


  „Mir ist da was zu Ohren gekommen, aber ich stecke meinen Schnabel nicht in anderer Eulen Angelegenheiten. Ist nicht meine Art.“


  Soren fiel wieder ein, was ihm Bubo erzählt hatte: dass Freie Schmiede sich keinem Eulenvolk anschlossen, sondern ein Leben als Einzelgänger führten.


  Gylfie blickte sich neugierig um. „Wo ist eigentlich deine Schmiede?“


  „Woanders.“


  Besonders gesprächig ist sie ja nicht, dachte Soren. Andererseits hatte Digger berichtet, dass die Schmiedin fluchen konnte wie keine Zweite. Dass sie darin sogar Bubo übertraf– und das wollte etwas heißen! Und doch… wenn sie den Schnabel aufmachte, kam ihr Tonfall Soren irgendwie bekannt vor.


  Gylfie ließ sich nicht entmutigen. „Ich will ja nicht dreist sein, aber ich wüsste wirklich gern, wo deine Schmiede ist.“


  Bravo, dachte Soren. Das ist der Vorteil, wenn man klein ist. Man wird erst einmal unterschätzt und kann die anderen durch Frechheit verblüffen.


  „Da drüben.“ Die Schmiedin wies mit dem Schnabel über ihre Schulter.


  „Zeigst du sie uns mal?“ Gylfie trat ein Schrittchen vor.


  Die schwarze Schnee-Eule blickte blinzelnd auf die Elfenkäuzin herunter. „Warum?“


  „Es interessiert uns eben. Wir hatten noch nie Gelegenheit, uns in einer freien Schmiede umzusehen.“


  Das schien der Schmiedin einzuleuchten, jedenfalls ließ sie es sich durch den Kopf gehen. „Bei mir ist es aber nicht so schnuckelig wie bei Bubo“, wandte sie dann ein.


  „Das macht gar nichts“, sagte Morgengrau. „Sehen wir vier etwa schnuckelig aus?“ Der stattliche Bartkauz sträubte das Gefieder. Die weißen Federhalbkreise um Augen und Schnabel ließen ihn noch grimmiger wirken.


  Die Schmiedin wandte sich wieder an Gylfie. „Du bist doch viel zu klein, um dich mit solchen Rüpeln rumzutreiben.“


  „Meine Freunde sind keine Rüpel, gnädige Frau.“


  „Warum nennst du mich so?“ Die Schmiedin funkelte die Elfenkäuzin drohend an, aber Gylfie wich keinen Fußbreit zurück.


  Auweia, dachte Soren, die Anrede „Gnädige Frau“ kann sie anscheinend gar nicht leiden. Was hatte Bubo erzählt? Freie Schmiede bevorzugten ein raues Leben in der Wildnis.


  „Nein, wir sind keine Rüpel. Wir sind Freunde und fliegen zusammen durch dick und dünn. Soren hier ist wie ein Bruder für mich. Wir sind gemeinsam aus dem Sankt Äggie geflohen. Danach haben wir Morgengrau und Digger kennengelernt. Bald werden wir alle vier in die Gemeinschaft der Wächter von Ga’Hoole aufgenommen.“ Gylfie machte eine ausholende Flügelgeste in Richtung der drei anderen Jungeulen. „Die Anrede ,Gnädige Frau‘ habe ich deshalb benutzt, weil ich sehe, dass sich unter all dem Ruß eine wunderschöne Schnee-Eule verbirgt. So wunderschön wie die allerschönste Eule im Großen Ga’Hoole-Baum, Madame Plonk.“


  Die Schmiedin gab einen erstickten Laut von sich. In ihren Augen glänzten Tränen. Ach so, dachte Soren, das war’s, was mir bekannt vorkam! Die Schmiedin sprach im selben melodischen Tonfall wie Madame Plonk, in ihrer Stimme schwang das gleiche Pling mit wie bei der Sängerin, wenn sie das Lied „Die Nacht ist um“ anstimmte.


  „Woher hast du gewusst, dass ich Brunwellas Schwester bin?“


  „Heißt Madame Plonk so mit Vornamen?“, fragte Soren.


  „Ja. Kommt mit in meine Schmiede, Kinder, dann erzähle ich euch mehr. Ich habe auch ein paar frische Maulwürfe da. Allerdings brate ich mein Fleisch nicht, wie es bei euch im Baum üblich ist.“


  „Das stört uns nicht“, sagte Soren. „Ich gehöre zu Ezylrybs Brigade der Wetterflieger und Glutsammler. Bei ihm dürfen… durften… wir nie gebratenes Fleisch fressen.“


  „Ich habe schon erfahren, dass er verschwunden ist. Hat man inzwischen etwas von ihm gehört?“


  „Leider nicht“, erwiderte Soren traurig. Auf der kurzen Strecke bis zur Werkstatt flog er neben der Schmiedin her.


  „Armer alter Bursche. Ach ja, lang ist’s her…“


  Was sollte das nun wieder bedeuten? Nun, vielleicht würden sie es bald herausfinden.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Digger, als die fünf Eulen in der alten Ruine gelandet waren. Zwei Mauern waren ganz und eine dritte zur Hälfte erhalten. Die Steine waren säuberlich aufeinandergeschichtet, knorrige Ranken kletterten daran empor. In der Mitte befand sich die Feuerstelle und an einer Mauer hingen ein nagelneues Paar Kampfkrallen und ein Helm. Soren sah, dass die Schmiedin in ihrem Beruf genauso gut war wie Bubo.


  „Hier war früher einmal ein ummauerter Garten, glaube ich“, erklärte die Schnee-Eule. „Vielleicht hat er zu einer Burg gehört.“


  „Zu einer Burg der Anderen?“


  „Weißt du etwas über die Anderen?“


  „Ein bisschen. In der Bibliothek von Ga’Hoole gibt es Bücher über die Burgen und Schlösser der Anderen, die schaue ich mir gern an. An solchen Orten haben wir Schleiereulen früher oft genistet. Ich weiß aber nur, dass die Anderen vor langer, langer Zeit gelebt haben und dass sie weder Vögel noch Eulen waren, ja, dass sie keinem Tier ähnelten, das unsereiner kennt.“


  „Richtig. Wusstest du schon, dass sie keine Flügel und Federn hatten, aber statt der Beine zwei lange Äste, auf denen sie laufen konnten?“


  Digger horchte auf. „Wie, sie konnten nur laufen und nicht fliegen?“ Als Höhlenkauz bewegte er sich zwar lieber am Boden als in der Luft fort, trotzdem legte er Wert darauf, auch das Fliegen zu beherrschen. „Wie sind sie zurechtgekommen?“


  „Offenbar nicht besonders gut, denn es gibt sie ja nicht mehr. Sie hatten übrigens nicht nur keine Federn, sondern auch kein Fell.“


  „Kein Wunder, dass sie ausgestorben sind“, sagte Morgengrau verächtlich.


  „Dafür kannten sie sich mit Steinen aus“, fuhr die Schmiedin fort.


  „Mit Steinen?“, fragte Morgengrau verständnislos. „Was kann man mit Steinen schon anfangen?“


  „Eine ganze Menge. Man kann zum Beispiel Burgen und Gartenmauern daraus bauen.“


  „Wozu braucht ein Garten denn eine Mauer?“ Digger dachte an die herrlichen Gärten am Fuße des Großen Ga’Hoole-Baums, die in das mit Farn und Wildblumen durchsetzte Unterholz des Waldes übergingen.


  „Frag mich nicht.“


  Die Schmiedin legte ihren Gästen frisch geschlagene Maulwürfe vor, dazu ein paar Erdhörnchen. Dabei kicherte sie leise in sich hinein, als amüsierte sie sich über irgendetwas. Kohlenstaub rieselte über ihr Gesicht.


  „Dass ich die Schwester der berühmten Madame Plonk bin, überrascht euch, was?“


  „,Überrascht‘ ist noch untertrieben“, gab Gylfie zu.


  „Meine Schwester ist eine herzensgute Eule, aber wir beide sind grundverschieden. Unsere Heimat sind die Nordlande am östlichen Ufer des Wintermeers, noch hinter der Eisklamm. Man sagt, dass alle Schnee-Eulen von dort kommen, aber es gibt da auch andere Eulenarten. Euer Lehrer Ezylryb ist auf einer Insel im Wintermeer geschlüpft und er ist ja bekanntlich eine Kreischeule. In jener Gegend kommt es immer wieder zu Kriegen. Die Stämme sind völlig zerstritten. Die Eulen vom Wintermeer sind gefürchtete Kämpfer und ihrem Stamm gehörten auch meine Eltern an. Doch eigentlich waren die beiden wahre Künstlernaturen. Das Geschlecht der Plonks ist seit vielen Generationen dafür berühmt, die besten Sänger hervorzubringen. Schon seit Tausenden von Jahren singen meine Verwandten bei jedem Eulenstamm und Eulenvolk. Der Posten der Sängerin im Großen Ga’Hoole-Baum jedoch wird nur innerhalb meiner Familie vererbt und jeweils an die Eule vergeben, welche die herausragendste Sängerin ist. Das war meine Schwester Brunwella. Damit hätte ich ja noch leben können, nicht aber mit unserer Stiefmutter.


  Unsere Mutter kam in der Schlacht der Eiszehen ums Leben– das war das letzte Gefecht im Krieg der Eisklauen. Danach wählte mein Papa eine neue Gefährtin, ein grässliches altes Schnee-Eulenweibchen. Sie behandelte mich wie den letzten Möwendreck. Um meine Schwester machte sie dagegen ein großes Getue, weil sie Sängerin im Großen Baum werden sollte. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Sogar Brunwella begriff, dass ich nicht länger in unserer Baumhöhle leben konnte. Auf meinen Vater konnte ich nicht zählen, der war ganz vernarrt in seine neue Frau. In seinen Augen war sie perfekt.


  Ich wusste nicht recht, wo ich hinsollte. Ich hatte nur das Gefühl, dass es nicht genügte, wenn ich mich möglichst weit von meiner Familie entfernte. Ich brauchte auch eine neue Aufgabe. Ich hatte keine üble Stimme, aber ich war längst keine so gute Sängerin wie die meisten Plonks. Ich singe zwar immer noch wohltönender als die meisten anderen Eulen, aber ich hatte genug von der Musik.


  Außerdem war ich längst nicht so hübsch wie meine Schwester. Ich litt an Federausfall, mein Gefieder bekam kahle Stellen. Meine Stiefmutter verpasste mir deshalb auch den Spitznamen ,Räudi‘.“


  „Wie gemein!“, sagte Gylfie. „Wie heißt du denn mit richtigem Namen?“


  Soren beobachtete die Schnee-Eule gespannt. Würde sie die Frage beantworten?


  „Wie mein wahrer Name lautet, willst du wissen?“


  „Ja“, erwiderte Gylfie leise, als spürte sie, dass sie sich auf gefährliches Gebiet vorgewagt hatte.


  „Den weiß nur ich, und dabei bleibt es auch.“


  Und ihre Schwester?, dachte Soren. Die müsste ihn doch auch wissen. Und was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem richtigen und einem wahren Namen? Gibt es da überhaupt einen Unterschied?


  „Wie gesagt, ich wollte mein Leben radikal ändern, wollte mit meiner Familie brechen. Meine Schwester war immer nett zu mir, aber meinem Vater war ich egal. Andere Verwandte oder Freunde hatte ich nicht. So bin ich einfach losgeflogen und habe mich ein Jahr lang in den Nordlanden herumgetrieben, bis ich Oktavia begegnet bin. Ihr kennt doch Oktavia?“


  „Und ob!“, riefen die Jungeulen.


  „Sie arbeitet bei Ezylryb und bei deiner Schwester als Nesthälterin“, ergänzte Soren.


  „Ach so? Die Gute. Als wir uns kennenlernten, war sie noch nicht blind.“


  Die vier wechselten einen erstaunten Blick.


  „Ist Oktavia denn keine Blindschlange?“, fragte Gylfie verblüfft.


  Soren sagte verwundert: „Ich habe zwar schon mal so etwas gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Ich dachte, alle Nesthälterinnen kommen blind zur Welt.“


  „Das stimmt auch. Oktavia ist die große Ausnahme. Ist euch nicht aufgefallen, dass ihre Schuppen eine andere Farbe haben als die der übrigen Nesthälterinnen?“


  Doch, Soren hatte sich schon gewundert, dass Oktavias Schuppen türkis waren und nicht rosa.


  „Aber das ist nun wirklich eine andere Geschichte. Jedenfalls hat mir Oktavia damals von einem Freien Schmied erzählt, der auf der Schwarzhuhninsel lebte, einem entlegenen, unwirtlichen Felseneiland. Heftige Stürme fegen ununterbrochen darüber hinweg, dort wachsen kein Gras und kein Baum. Der Schmied aber sollte zu den Besten seines Fachs gehören. Ihn suchte ich auf. Ich wollte lernen, wie man Kampfkrallen anfertigt, weil ich den Tod meiner Mutter rächen wollte. Ich träumte davon, dass die Kampfkrallen aus meiner Schmiede die feindlichen Eulen zerfetzen würden, die meine Mutter auf dem Gewissen hatten. Ich hatte Feuer im Magen, wie es so schön heißt. Außerdem merkte ich, dass mir die Arbeit in einer Schmiede viel mehr liegt als das Singen.“ Ihr Blick wurde versonnen, sie seufzte zufrieden. „Mit meinem ersten Paar Kampfkrallen habe ich meine Stiefmutter getötet.“


  „Du hast deine Stiefmutter umgebracht?“ Morgengrau war schwer beeindruckt. Da er seine Eltern nie kennengelernt hatte, hatte er keine sentimentalen Erinnerungen an sie. Der Gedanke an eine böse Stiefmutter versetzte seinen Magen in Aufruhr, aber er blickte gleich verlegen zu Boden und setzte hinzu: „Nicht, dass du mich jetzt für gewalttätig hältst.“


  Soren nahm ihm das nicht ab. Die verlegene Haltung passte nicht zu dem selbstbewussten Bartkauz.


  „Ha!“ Seine drei Freunde lachten schallend.


  „Was denn?“, fragte Morgengrau gekränkt. Doch man sah ihm an, dass er vor Neugier auf die Einzelheiten der Tat schier platzte. „Wie hast du sie denn getötet? Hast du ihr die Kehle aufgeschlitzt? Oder sie mit ein paar gezielten Schnabelhieben erledigt? Erzähl!“


  „Ich will’s gar nicht wissen“, unterbrach ihn Soren. „Mich interessiert eher, warum du das getan hast. Ich habe ja schon verstanden, dass sie gemein zu dir war, aber hatte sie deswegen den Tod verdient?“


  „Sie hat meinen Vater betrogen. Es kam nämlich heraus, dass sie als Lauschgleiterin für den gegnerischen Eulenstamm arbeitete. Sie hat meinen Vater aus Berechnung geheiratet, als meine Mutter aus dem Weg geräumt war.“


  „Wie hast du das herausgefunden?“, wollte Digger wissen.


  „Ach, wenn man wie ich bei einem bekannten Meisterschmied arbeitet, bekommt man im Lauf der Zeit so einiges mit.“


  Digger fragte zaghaft: „Hatte Oktavia damit zu tun? Oder gar…“ Doch die Schmiedin schüttelte nur energisch den Kopf und verlor kein Wort mehr über das Thema.


  Sie verschweigt uns etwas, dachte Soren.


  Ansonsten erwies sich die rußgeschwärzte Schnee-Eule als äußerst gastfreundlich. Sie überließ den Besuchern die besten Fleischstücke und zeigte ihnen anschließend die bequemsten Schlafäste für den Tag.


  Soren hätte ihr gern noch eine andere Frage gestellt, aber er traute sich nicht. Er hätte gern gewusst, ob die Schmiedin glaubte, dass der geheimnisvolle Eisenschnabel etwas mit Ezylrybs Verschwinden zu tun hatte. Diese Frage ließ ihn den ganzen Tag nicht richtig schlafen und als die Schmiedin kurz vor dem ersten Dunkel aufstand, flog er zu ihr hinunter.


  Sie holte eben Holzkohle aus einer Mauernische und legte sie auf die Glut in der Feuerstelle.


  „Ich habe dich schon erwartet“, sagte sie. Soren blinzelte erstaunt. „Du willst wissen, ob Ezylrybs Verschwinden mit Eisenschnabel zusammenhängt.“


  „Stimmt. Woher weißt du das?“


  „Das geht dich nichts an“, lautete die unwirsche Antwort. „Sicher bin ich mir nicht, aber immerhin ist Ezylryb… wie soll ich es erklären? Ezylryb ist nicht irgendwer. Er hat eine Vergangenheit. Er ist eine Legende. Er hat Feinde.“


  „Feinde?“ Soren glaubte, sich verhört zu haben. Der alte Kreischeulerich nahm niemals an irgendwelchen Schlachten teil, das war im Großen Baum allgemein bekannt. Er war manchmal unfreundlich, aber er hielt überhaupt nichts von Gewalt. Wie konnte so jemand Feinde haben? Ezylryb besaß nicht einmal Kampfkrallen. Soren hatte ihn sagen hören, dass er Waffen verabscheue. Ezylryb fand, die Eulenvölker machten sich viel zu abhängig von dergleichen. „Gebt ihnen Bücher, gebt ihnen leckeren Milchbeerenkuchen, lehrt sie Kochen, lehrt sie die Bräuche von Ga’Hoole, und die streitsüchtigsten Eulen werden sich uns anschließen“, hatte er sich an seine Kollegen im Parlament gewandt. Der Gedanke, dass Ezylryb gewalttätig werden könnte, war völlig verrückt!


  „Ich hätte da noch eine letzte Frage“, sagte Soren.


  „Ich höre.“


  „Woher hat Eisenschnabel seinen Namen?“


  „Bei einer Schlacht wurde ihm das halbe Gesicht zerfetzt. Ein Schmied musste ihm eine Maske und einen neuen Schnabel anfertigen.“


  Soren drehte sich der Magen um.


  Feuersteindienste
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  „Ich kann’s nicht fassen, dass Oktavia früher sehen konnte“, sagte Gylfie.


  „Und ich komme nicht damit klar, dass Ezylryb angeblich Feinde hat und dass Eisenschnabel hinter seinem Verschwinden stecken könnte“, meinte Digger.


  „Das kapiere ich auch nicht“, seufzte Soren.


  Sie saßen wieder in ihrer Höhle im Großen Baum. Niemandem schien ihre Abwesenheit aufgefallen zu sein. Nun berichteten sie Eglantine, was sie von der Schmiedin erfahren hatten. Aber brachten die neuen Informationen sie weiter? Was es mit Eisenschnabel auf sich hatte, war und blieb mysteriös. Wie sollten sie da der Warnung der Geisterschnäbel folgen und sich vor ihm in Acht nehmen?


  „Und wie sah es in der Schmiede aus?“, fragte Eglantine bestimmt schon zum vierten Mal. Sie konnte gar nicht genug über die Ruine hören. Soren beschrieb ihr geduldig noch einmal die aus Stein aufgetürmten Mauern, die nach Meinung der Schmiedin früher einen Garten umschlossen hatten.


  „Hat sie sonst noch etwas darüber gesagt?“


  Morgengrau verdrehte genervt die Augen, aber Soren hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, dass er seine kleine Schwester im Baum zurückgelassen hatte, und fragte freundlich: „Was meinst du mit ,sonst noch etwas‘?“


  „Wozu die Mauern sonst noch gehört haben könnten außer zu einem Garten.“


  „Mal überlegen… Die Schmiedin meinte, dass der Garten womöglich Teil einer Burg war.“


  „Einer Burg!“


  „Du weißt schon, so ein Steindings, wie es die Anderen errichtet haben.“


  „Ja, ich weiß…“ Eglantines Stimme bebte.


  Das Schleiereulenmädchen war sichtlich durcheinander. „Was hast du denn?“, fragte Soren sanft.


  „Ich weiß auch nicht. Deine Beschreibung der Steinmauern hat mich an irgendwas erinnert.“


  Soren musste plötzlich daran denken, wie Eglantine verstört und benommen von einer Rettungsbrigade in den Baum gebracht worden war. Sie hatte noch nicht einmal ihren eigenen Bruder erkannt. Ein schillerndes Plättchen aus Glimmer oder Katzengold hatte sie damals plötzlich aus ihrer Benommenheit geweckt. Krämer-Ellie, eine umherziehende Elster, die den Bewohnern des Baums ab und zu ihre Waren anbot, hatte den Stein mitgebracht. Eine ihrer Gehilfinnen hatte ihn gegen das Licht gehalten. Der Steinsplitter hatte aufgeleuchtet und Eglantine hatte gezittert und gerufen: „Der Ort! Der Ort!“


  Niemand hatte verstanden, wovon sie sprach, und irgendwann hatte Soren das Ganze vergessen, weil es ihm nicht wichtig schien. Hauptsache, seine Schwester hatte ihn endlich wiedererkannt und war bald wieder sie selbst gewesen.


  Woran mochten die Steinmauern um die Feuerstelle der Schmiedin sie erinnern?, überlegte er jetzt. Er bat Gylfie, Eglantine einen Milchbeerentee zu holen. Vielleicht würde das warme Getränk sie so weit beruhigen, dass sie einschlafen konnte. Soren ertrug es nicht, seine Schwester so aufgewühlt zu sehen.


  Eglantine war nicht die Einzige. Als Gylfie mit dem Tee zurückkehrte, war sie außer sich. „Jemand hat uns verraten!“


  „Was?“ Sorens Stimme überschlug sich. „Das kann nicht sein!“


  „Ich war’s nicht, ich schwör’s!“, flüsterte Eglantine ängstlich.


  „Das denkt auch keiner. Ich weiß doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Eglantine.“


  Das Schleiereulenmädchen brach in Tränen aus, nicht nur vor Erleichterung, sondern auch, weil ihr Bruder ihr vertraute. Sie war sich hier im Baum die ganze Zeit unnütz vorgekommen, als könnte sie nichts von Bedeutung beitragen. Dass Soren Vertrauen in sie setzte, bedeutete ihr viel.


  Primel kam herein. „Eglantine hat sich nicht verplappert und ich auch nicht.“


  „Dann war’s bestimmt Otulissa!“, sagte Morgengrau böse.


  „Nein, es war Wamme.“


  „Wamme!“


  Die Höhlenkäuzin Wamme leitete die Ga’Hoolologie-Brigade. Ihr Unterricht war sterbenslangweilig. Er behandelte den Aufbau und das Wachstum des mächtigen Baums, der den Eulen Unterkunft und Nahrung bot. Alle mussten an diesem Unterricht teilnehmen, auch jene Jungeulen, die keiner Brigade angehörten.


  „Waschbärkacke!“ Morgengrau schlug zornig mit den Flügeln und ein kräftiger Luftzug fegte durch die Höhle. „Wamme hat mir für mein schlechtes Betragen einen Feuersteindienst aufgebrummt, das hatte ich ja total vergessen!“ Es war durchaus nicht das erste Mal. Der Ga’Hoolologie-Unterricht war einfach zu öde, da kam man leicht auf dumme Ideen. Die anderen Eulen freuten sich jedes Mal, wenn der Bartkauz die Lehrerin ärgerte. Auf diese Weise schliefen sie wenigstens nicht ein. „Ich sollte ihr um die Zwischenstunde beim Gewölleverbuddeln helfen.“ Die Zwischenstunde war der Zeitraum zwischen den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und der Abenddämmerung.


  Primel fuhr fort: „Als du nicht gekommen bist, hat sie dich gesucht und festgestellt, dass ihr alle vier verschwunden wart.“


  „Wissen die anderen denn, wo wir waren?“, fragte Soren.


  Gylfie zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Jedenfalls sollen wir sofort zu Boron und Barran kommen.“ Sie machte eine Pause. „In den Parlamentssaal.“


  „Großer Glaux! Wir sollen uns vor das versammelte Parlament stellen?“, entfuhr es Digger. Das Parlament bestand aus elf älteren Eulen, die für die Verwaltung des Baums zuständig waren. Die Versammlung entschied zum Beispiel darüber, welche Neuankömmlinge nach der Grundausbildung welcher Brigade zugeteilt wurden. Seine Mitglieder legten auch fest, wann die Zeit für die Milchbeerenernte gekommen war.


  Außerdem waren sie für alles zuständig, was kriegerische Auseinandersetzungen, Verhandlungen und vor allem Rettungs- und Hilfsaktionen betraf. Sie organisierten die zahlreichen Feste im Baum und schlichteten Streit zwischen den Bewohnern. Obendrein verdonnerten sie den ein oder anderen auch mal zum Feuersteindienst. Begriffe wie „Strafe“ oder „Strafarbeit“ fehlten allerdings im Wortschatz der Eulen von Ga’Hoole. Im Großen Ga’Hoole-Baum wurde niemand wegen eines Vergehens geschlagen, gehackt, eingesperrt oder musste hungern. Übeltäter wurden noch nicht einmal von Feiern oder Festmählern ausgeschlossen. Dafür mussten sie jedoch einen Feuersteindienst leisten.


  Feuersteine gehörten nämlich zu den kostbarsten Besitztümern der Eulen von Ga’Hoole, und im Lauf der Zeit hatte das Wort „Feuerstein“ die allgemeine Bedeutung von „ganz besonders wertvoll“ angenommen. Demzufolge musste derjenige einen „Feuersteindienst“ ableisten, der etwas Wertvolles nicht zu schätzen wusste. Der Feuersteindienst galt dann als Wiedergutmachung. In Morgengraus Fall hatte die Wiedergutmachung darin bestanden, dass er seiner Ga’Hoolologie-Ryb Wamme beim Düngen des Baums helfen sollte.


  „Sollen wir jetzt gleich vor dem Parlament erscheinen?“, fragte Soren.


  Gylfie nickte. „Und es ist bestimmt besser, wenn wir uns nicht verspäten.“


  „Herein!“, antwortete Borons tiefe, volltönende Stimme, als die vier an die Rindentür klopften. Nur wenige Höhlen im Baum besaßen überhaupt Türen, aber die Parlamentssitzungen fanden oftmals unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Allerdings hatten Morgengrau, Soren, Gylfie und Digger eine Stelle im Wurzelwerk des Baums entdeckt, an der die Wurzeln den Schall weiterleiteten. Dort konnte man belauschen, was im Saal gesprochen wurde, und das taten die vier Freunde auch hin und wieder. Zum Glück hatte sie noch niemand dabei ertappt, denn das war womöglich ein noch schlimmeres Vergehen als ein ungenehmigter Ausflug. Aber was hatten sie eigentlich Böses getan?, überlegte Soren bei sich. Gut, sie hatten heimlich das Erntefest verlassen– na und? Solange nicht herauskam, wo sie hingeflogen waren… Eigentlich war der Einzige, der sicher mit einem Feuersteindienst rechnen konnte, Morgengrau, und zwar deshalb, weil er vergessen hatte, den ihm bereits auferlegten Dienst abzuleisten.


  Im Parlamentssaal saßen nur drei Eulen auf dem zum Halbkreis gebogenen Birkenast: Boron, seine Gattin Barran und Wamme. Soren atmete auf. Da außer dem Königspaar nur Wamme anwesend war, ging es vielleicht wirklich vor allem um Morgengraus versäumten Dienst.


  Tatsächlich begann Barran: „Unsere verdiente Ryb Wamme hat uns gemeldet, dass Morgengrau in der Nacht des Erntefestes nicht zu seinem Feuersteindienst erschienen ist. Er sollte am Fuß unseres herrlichen Baumes Gewölle vergraben. In der Folge stellte sich heraus, dass ihr alle vier den Baum verlassen habt. So konntet ihr auch nicht nach dem Fest am Verlesen der Milchbeeren teilnehmen und ebenso wenig an der Preisverleihung, bei der jene Eulen ausgezeichnet werden, die sich bei der Ernte durch besonderen Fleiß hervorgetan haben.“


  Milchbeeren verlesen? Preisverleihung? Soren hatte gar nicht gewusst, dass so etwas stattfinden sollte. Er schielte zu Gylfie hinüber. Die Elfenkäuzin schien ähnlich verblüfft.


  Als könnte Barran Gedanken lesen, sprach sie weiter: „Ja, ihr kennt noch längst nicht alle unsere Bräuche und Feiern. Als du fort warst, Soren, haben wir übrigens eine Erste-Knochen-Feier für deine Schwester Eglantine und die anderen geretteten Eulenkinder abgehalten, denen die Zeremonie durch ungünstige Umstände versagt geblieben ist.“


  Solche Feiern waren wichtige Stationen auf dem Weg jeder jungen Eule. Sie begleiteten ihre Entwicklung vom Nestling zum flügge gewordenen Jungvogel und später zum eigenständigen Jäger, das wusste Soren. Darunter war die Erste-Knochen-Feier eine der wichtigsten. Zwar fraßen Eglantine und die anderen verwaisten Eulenkinder im Baum schon längst Fleisch, in dem noch die Knochen steckten, ihren Ersten Knochen aber hatten sie nicht mit den Eltern festlich begehen können. Das hatten Boron und Barran nachholen wollen. „Besser spät als nie“, pflegte Barran zu sagen.


  „Ich habe Eglantines Erste-Knochen-Feier verpasst!“ Soren spürte einen dicken Kloß im Magen. „Warum… warum…?“, stotterte er.


  „Warum dir deine Schwester nichts davon erzählt hat?“ Barran lieferte ihm selbst die Antwort: „Weil sie vorher nichts davon wusste. Es ist ja auch eine Überraschung, wenn die Eltern das erste Mal mit einem Maulwurf oder Erdhörnchen heimkommen und sagen: ,Schnabel auf, hinunter in den Schlund! Heute picken wir dir nicht die Knochen heraus, du bist groß genug!‘ Genauso halten wir es hier im Baum auch.“


  Soren war zum Heulen zumute. Die stattliche Schnee-Eule vor ihm verschwamm zu einer weißen Wolke. „Aber sie hat es mir noch nicht mal erzählt, als wir wieder da waren!“, sagte er mit erstickter Stimme.


  „Eglantine ist sehr feinfühlig. Sicherlich wollte sie nicht, dass du dir Vorwürfe machst, weil du ihre Feier verpasst hast. Dafür hat sie dich viel zu lieb.“


  Soren hockte da wie ein Häufchen Elend.


  Boron ergriff das Wort. „Kommen wir wieder zum eigentlichen Thema: Ihr vier habt euch unerlaubt vom Erntefest entfernt.“


  Jetzt fragt er uns, wo wir gewesen sind!, schoss es Soren durch den Kopf.


  „Ihr habt euch nach Ezylryb umgesehen, nehme ich an?“


  Soren nickte.


  „Nun, das war zu erwarten.“


  Wamme plusterte sich empört auf. „Verzeihung, wenn ich mich einmische, Boron, aber es war zu erwarten, dass die vier ihre Pflicht tun!“


  „Äh… da hast du natürlich Recht. Ja, du hast ganz Recht.“ Das klang nicht besonders überzeugt, und Soren hatte den Eindruck, dass Boron die Höhlenkäuzin nur beschwichtigen wollte. Vielleicht kamen sie ja doch noch mit einem leichten Feuersteindienst davon. Hauptsache, Boron erkundigte sich nicht, wo sie gesteckt hatten.


  „Wo wart ihr eigentlich?“, fragte Wamme schrill.


  „Das spielt keine Rolle“, sagte Boron. „Mir geht es vielmehr darum, dass die vier nicht am Verlesen der Milchbeeren teilgenommen haben. Soren hat obendrein die Erste-Knochen-Feier seiner Schwester versäumt und Morgengrau hat dir, Wamme, nicht beim Düngen geholfen. Insofern haben die vier unserem Baum Schaden zugefügt.“


  „Dann ist ja wohl eine saftige Gegenleistung fällig!“, donnerte Wamme. „Die nächsten drei Tage, und zwar zweimal am Tag, habt ihr alle Düngedienst!“


  Auf dem Rückflug in die Schlafhöhle raunte Soren seinen Gefährten zu: „Wir können uns wirklich nicht beschweren. Wir sind noch glimpflich davongekommen.“


  „Glimpflich? Ich hasse Gewölle vergraben!“, widersprach ihm Morgengrau aufgebracht.


  „Du halt bloß den Schnabel!“, sagte Gylfie. „Wärst du pünktlich zu deinem Dienst erschienen, wäre niemandem etwas aufgefallen.“


  Digger warf ein: „Ich bin zwar wie Wamme ein Höhlenkauz, aber sie und ich haben nichts gemeinsam, das möchte ich hier mal klarstellen.“


  „Wamme ist eine fürchterliche Langweilerin!“, ächzte Gylfie.


  „Und hinterhältig ist sie auch“, setzte Soren hinzu.


  Die drei anderen blinzelten verwundert. Langweilig, das schon, aber hinterhältig?


  Auch Soren hätte der Höhlenkäuzin eigentlich keinerlei Heimtücke zugetraut, aber vorhin im Parlamentssaal hatten ihre gelben Augen seltsam grünlich gefunkelt. Das deutete auf einen engen Magen hin, wie man so schön sagte. Wer einen engen Magen besitze, so hatte Sorens Mutter es ihm seinerzeit erklärt, sei engherzig und missgünstig. Und Missgunst und Engherzigkeit seien die schlimmsten Charakterfehler einer Eule, hatte Marella gesagt. „Warum sollte unsereiner engherzig sein, Soren? Der ganze weite Himmel gehört uns, die Wälder sind unser Eigen und die Bäume. Kein Vogel fliegt so anmutig wie wir. Was sollten wir anderen Vögeln und Tieren da missgönnen?“


  Rostige Krallen
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  Als die vier wieder in ihre Höhle kamen, schlief Eglantine, doch sie zuckte unruhig. Sorens Beschreibung des ummauerten Gartens schien immer noch in ihr zu rumoren.


  Morgengrau, Gylfie und Digger waren auch bald eingeschlafen, nur Soren fand keine Ruhe. Er musste immerzu an Eisenschnabel denken. Was für eine grausige Vorstellung– ein Eulenmännchen, dem das halbe Gesicht fehlte und das mit seinem Schnabelersatz andere Eulen grausam niedermetzelte! Zwischendurch dachte er an den dreitägigen Feuersteindienst für Wamme, der ihnen bevorstand.


  Da regte Gylfie sich plötzlich, und Soren merkte, dass sie wach war.


  „Was glaubst du, weshalb Boron und Barran nicht gefragt haben, wo wir waren, Gylfie?“


  „Die beiden wussten, dass unser Ausflug mit Ezylryb zu tun hatte. Sie wissen, wie sehr er dir fehlt. Das genügte ihnen.“


  Soren sagte nachdenklich: „Ich habe das Gefühl, dass Oktavia tiefer in die Sache verwickelt ist, als die Schmiedin zugeben wollte.“


  „Woraus schließt du das?“, fragte Gylfie, sachlich wie immer.


  „Mein Magen sagt mir…“, Soren überlegte beim Sprechen, „…er sagt mir, dass Oktavia etwas mit Ezylrybs Vergangenheit zu tun hat, mit der Zeit, als er noch eine andere Eule war.“


  „Eine andere Eule? Wie meinst du das?“


  „Die Schmiedin hat doch gesagt, dass sie Oktavia schon gekannt hat, als sie noch nicht blind war.“ Gylfie nickte. „Damals hat ihr Oktavia auch von dem Meisterschmied auf der Schwarzhuhninsel erzählt. Vielleicht hat Oktavia auch Ezylryb schon gekannt, als sie noch nicht blind war. Die Schmiedin meinte, dass sie zusammen mit ihm in den Baum gekommen sei. Da war sie schon blind, aber was hat sie vorher gemacht? Hatte sie etwas mit Ezylryb zu tun? Woher kennt eine Schlange einen Schmied, der Kampfkrallen anfertigt?“


  „Und was jetzt?“


  Soren betrachtete seine beste Freundin prüfend. So viele Gefahren hatte er schon zusammen mit der zierlichen Elfenkäuzin gemeistert. Durfte er ihr wirklich den Vorschlag machen, der ihm auf der Zunge lag? Sie wäre bestimmt erst einmal entsetzt. Er gab sich einen Ruck. „Ich bin dafür, dass wir uns in Ezylrybs Höhle umschauen, wenn Oktavia mal weg ist.“


  Gylfie schnappte so vernehmlich nach Luft, dass der schlafende Morgengrau zusammenfuhr. „Bist du noch bei Trost, Soren? Wir können doch nicht einfach bei unserem Lieblingslehrer einbrechen und herumschnüffeln! So etwas… so etwas tut man nicht! Willst du dir unbedingt noch einen Feuersteindienst einhandeln?“


  „Das ist mir so was von egal! Hier geht es um Leben und Tod. Wenn wir in Ezylrybs Höhle einen Hinweis darauf entdecken, wie wir ihm helfen können, dann ist es mir völlig egal, dass man so etwas nicht tupft.“


  „Tupft?“ Gylfies Stimme war ein heiseres Flüstern. „Glaubst du etwa, Ezylrybs Verschwinden hat mit Tupfen zu tun?“


  Soren hatte natürlich „tut“ sagen wollen. Sein Versprecher gab ihm zu denken. Bestand da tatsächlich ein Zusammenhang? Es kam ihm vor, als wären sie allesamt in ein Spinnennetz verstrickt, und mittendrin hockte eine Spinne mit einem Eisenschnabel.


  „Ich mache es“, sagte er. „Ich durchsuche Ezylrybs Höhle.“


  „Dann komme ich mit“, sagte Gylfie.


  „Meinetwegen. Aber es bleibt unter uns.“


  „Nein.“ Das war Digger.


  „Bist du wach?“, fragte Gylfie erschrocken.


  „Bin grade aufgewacht. Nehmt mich mit! Ich kann Schmiere stehen. Stellt euch vor, Oktavia kommt plötzlich rein! Ich kann sie so lange ablenken, bis ihr euch aus dem Staub gemacht habt. Ezylrybs Höhle hat doch mehrere Himmelslöcher, oder?“ Himmelslöcher nannte man die Flugöffnungen, die aus dem Baum ins Freie führten, entsprechend gab es Stammlöcher, die vor allem von den Nesthälterinnen benutzt wurden.


  „Klar“, antwortete Soren.


  Damit war es abgemacht. Am folgenden Abend gleich nach der Zwischenstunde wollten sie sich in Ezylrybs Höhle umsehen. Dann hatte Oktavia Probe mit der Harfengilde und ihren Feuersteindienst für Wamme konnten sie vorher noch erledigen.


  „Meine liebe Gylfie, diese Grube ist leider nicht tief genug.“ Wamme kam zu der Elfenkäuzin hinüber. „Ich zeig’s dir noch mal. Und komm mir bloß nicht mit der Ausrede, dass dein Schnabel zu klein ist. Das zieht bei mir nicht. Ich hatte mal eine Elfenkäuzin in meiner Brigade, die konnte ausgezeichnet graben.“


  „Wird Wamme denn nie müde?“, flüsterte Digger seinen Freunden zu, als die Zwischenstunde angebrochen war und die Höhlenkäuzin sie immer noch Loch um Loch buddeln ließ.


  Da erklangen die ersten Harfenakkorde. Die jungen Eulen sahen einander erleichtert an. Der Feuersteindienst war abgegolten und sie konnten endlich Ezylrybs Höhle erforschen. Die anderen Eulen im Baum schliefen noch, denn in den ersten Tagen nach dem Erntefest stand man später auf als gewöhnlich.


  Ezylrybs Höhle befand sich hoch oben im Stamm und war als einzige Höhle im Baum nach Nordwesten ausgerichtet. Den anderen Eulen war der Nordwestwind zu kalt, aber Ezylryb war nicht wie andere Eulen. Vielleicht blickte er gern in die Richtung seiner Heimat, der Nordlande.


  Auch Digger hätte sich gern ausführlich in den Räumen des alten Lehrers umgeschaut. Die Wandborde bogen sich unter der Last Hunderter Bücher und Landkarten. Aber Soren und Gylfie drängten ihn, seinen Wachposten am Stammloch einzunehmen.


  „Wo fangen wir hier bloß an?“ Soren schaute sich ratlos um. Außer Büchern und Karten standen und lagen überall unzählige kleine Gerätschaften, mit deren Hilfe Ezylryb die Wetterlage bestimmte, zum Beispiel ein mit Sand gefülltes Glasröhrchen, das er draußen vor die Einflugöffnung hängte, um die Luftfeuchtigkeit zu messen. Ein Röhrchen mit Quecksilber zeigte Schwankungen des Luftdrucks an, und es gab mindestens zwanzig Windanzeiger. Ezylryb experimentierte mit immer neuen Vorrichtungen, wobei er die Federn dafür manchmal aus dem eigenen Brustgefieder zupfte. Meistens verwendete er jedoch den ausgefallenen Flaum eines flügge gewordenen Eulenkindes.


  „Was suchen wir denn eigentlich?“, fragte Gylfie zurück und landete auf einem gefährlich schwankenden Bücherstapel.


  Soren seufzte nur. Die Höhle hatte etwas Bedrückendes. Vor der großen Kükenrettung hatte Ezylryb die Mitglieder seiner Wetterbrigade eine Zeit lang regelmäßig zum Tee eingeladen. Bei diesen Gelegenheiten hatte der alte Ryb über seine neuesten Wettertheorien und Messgeräte geplaudert. Doch nun waren die Holzkohlen im Kamin erkaltet. Die Teller mit getrockneten Raupen, Ezylrybs Lieblingsknabberei, waren unberührt und die vielen Bücher hatten Staub angesetzt.


  Soren wusste, dass hinter dem Wohnraum noch eine kleine Schlafkammer lag. Gylfie war schon darin verschwunden und auch Soren flog jetzt hinein. „Hast du etwas entdeckt?“, fragte er.


  Gylfie schüttelte den Kopf.


  Im Gegensatz zu der überfüllten Wohnstube war der Schlafraum so sparsam eingerichtet, dass er fast kahl wirkte. Das Lager war mit Dunenfedern und dicken Schichten von Ga’Hoole-Moos, das besonders weich war, gepolstert. Daneben stand ein kleiner Tisch mit einem schweren ledergebundenen Buch. Obendrauf lag ein schmales Gedichtbändchen.


  „Was ist das für ein Buch?“, fragte Gylfie.


  „Es heißt Sonette aus den Nordlanden und verfasst hat es ein gewisser Lyze von Kjell.“


  „Klingt ja spannend“, sagte Gylfie ironisch.


  „Du kennst Ezylryb doch. Alle sagen, er ist der größte Gelehrte hier im Baum. Ein Gelehrter liest eben so komisches Zeug. Ezylryb interessiert sich nicht nur für Wetterkunde.“


  „Und der dicke Wälzer?“


  Soren schob den Gedichtband beiseite. „Der ist so alt, dass ich den Titel kaum entziffern kann.“ Der Ledereinband war rissig geworden, die Vergoldung der Schrift blätterte ab. Doch darunter kamen die erhabenen Buchstaben zum Vorschein. Soren las stockend: Chronik der Nordlande. Der Krieg der Eisklauen von Lyze von Kjell.“


  „Gedichte und Geschichtsschreibung– scheint ja ein vielseitiger Schriftsteller zu sein“, sagte Gylfie und flatterte beim Sprechen kreuz und quer durch die Kammer. „Nanu!“, rief sie plötzlich aus.


  „Was ist denn?“, fragte Soren und schaute in ihre Richtung. „Sieht wie eine Sitzstange aus. Vielleicht macht Ezylryb darauf irgendwelche Übungen oder so.“


  „Glaub ich nicht.“ Gylfie wollte sich auf die Stange setzen, aber diese löste sich von der Wand und fiel zu Boden. Die Elfenkäuzin schlug in der Luft einen Purzelbaum und landete wohlbehalten auf ihren kleinen Füßen. „Tolle Sitzstange! Die hält ja nicht mal ein Leichtgewicht wie mich aus.“


  Wo die Stange von der Wand gefallen war, klaffte nun ein Loch. Soren flog hoch und schwirrte vor der Öffnung auf der Stelle, was ziemlich anstrengend war. Kolibri müsste man sein, dachte er. „Komm doch mal her, Gylfie. Du bist kleiner als ich. Streck bitte den Kopf in das Loch, da ist irgendwas drin.“ Er machte der Elfenkäuzin Platz.


  Gylfie flog einen Augenblick lang vor der Öffnung auf der Stelle, dann steckte sie blitzschnell den Schnabel hinein und brachte eine lange Schnur zum Vorschein.


  „Zieh mal“, sagte Soren.


  Gylfie versetzte der Schnur einen Ruck. „Mach du, ich hab nicht genug Kraft.“


  Soren übernahm die Schnur und zog kräftig daran. Man hörte es knarren, dann öffnete sich in der Wand eine Tür, die ihnen vorher nicht aufgefallen war.


  Die beiden Eulen wechselten einen Blick, sie brauchten sich nicht erst abzusprechen. Soren flog voran. Es war dunkel, aber das störte ihn als Eule ja nicht. Im Dunkeln sah er sogar besser als im Hellen. Die beiden Freunde flogen einen Gang entlang, der so eng war, dass sogar die Elfenkäuzin Mühe hatte, mit den Flügeln zu schlagen. Doch bald wurde der Gang breiter und mündete in einen Raum, der ungefähr so groß war wie Ezylrybs Schlafgemach.


  Eine Geheimkammer, dachte Soren. Dann rissen beide Eulen staunend die Augen auf.


  „Siehst du, was ich sehe, Soren?“


  „Ich bin ja nicht blind!“


  An der Wand hing ein Paar uralter, rostiger Kampfkrallen. Das Geheimnis der Geheimkammer!, ging es Soren durch den Kopf.


  Er musste an seine Unterhaltung mit der Schmiedin von Silberschleier denken. „Ezylryb hat eine Vergangenheit“, hatte die schwarze Schnee-Eule gesagt. „Er ist eine Legende. Er hat Feinde.“


  Soren hatte seinen Ohren nicht getraut. Ezylryb war die friedfertigste Eule der Welt. Er verabscheute Gewalt und Waffen.


  „Sieh dir die Dinger an, beim Glaux!“, rief Gylfie, die näher herangeflogen war. „Schon vom Anschauen wird mir flau im Magen. Das sind tödliche Waffen, Soren, die Schneiden sind sogar noch gezackt. Komm hoch und schau es dir selbst an.“


  „Nein!“ Soren ertrug den Gedanken nicht, dass sein verehrter Lehrer– sein Held– mit diesen Waffen andere Eulen getötet hatte.


  Mit dem Töten hatte Soren schon seine Erfahrungen gemacht. In den Schnabelbergen hatten er und seine Gefährten einen Luchs getötet und sie hatten zusammen auch Jatt und Jutt, den Unterleutnants aus Sankt Ägolius, den Garaus gemacht. Die beiden Waldohreulen hatten die vier Freunde in der Wüste Kuneer überfallen. Wer solche Kampfkrallen trug, tötete von Berufs wegen. Wie nannte man diese Eulen doch gleich? Ach richtig, Söldner. Sie verdingten sich bei anderen Eulen und töteten in deren Auftrag. Nur Söldner besaßen ihre eigenen Kampfkrallen. Im Großen Ga’Hoole-Baum lagerten alle Waffen in der Rüstkammer. Die Gemeinschaft kannte nur wenige Vorschriften, aber es war strengstens verboten, Waffen in der eigenen Höhle aufzubewahren.


  Sorens Neugier siegte über seinen Abscheu. Er flatterte an der Wand hoch.


  „Die Krallen haben schon ordentlich Rost angesetzt“, sagte Gylfie und schaute verunsichert zu ihrem Freund hinüber. Sie wusste, wie glühend Soren den alten Kreischeulerich verehrte. Die Entdeckung der Kampfkrallen machte ihm bestimmt sehr zu schaffen. Söldner galten als verachtenswerte Außenseiter.


  „Ich glaube nicht, dass Ezylryb die Krallen oft benutzt“, fuhr Gylfie fort. „Sie rosten hier bestimmt schon ewig vor sich hin.“


  „Kann schon sein“, erwiderte Soren lahm. Er betrachtete die Kampfkrallen genauer. Sie waren genauso gebogen wie echte Eulenkrallen. Bestimmt saßen sie wie angegossen…


  „Ich weiß was, Gylfie!“, rief er aus. „Die Krallen stammen aus der Werkstatt der Schmiedin von Silberschleier!“


  „Falsch geraten.“


  Die beiden Jungeulen fuhren herum. Oktavia kam in die Kammer geglitten.


  „Nicht die Schmiedin von Silberschleier hat diese Krallen hergestellt, sondern ihr Lehrmeister, der Schmied von der Schwarzhuhninsel. Diese Kampfkrallen sind eine Sonderanfertigung für Lyze von Kjell, den Dichter, Chronisten und Krieger.“


  „Lyze von Kjell…“, wiederholte Soren flüsternd. Vor seinem inneren Auge sah er den Namen geschrieben und jetzt verschoben sich die Buchstaben. Sein Magen zog sich vor Entsetzen zusammen.


  Die alte Schlange schien zu spüren, wie es ihm erging. „Du hast es begriffen, Soren, nicht wahr?“


  „Hä?“, machte Gylfie.


  „Stell dir den Namen ,Lyze‘ geschrieben vor, Gylfie. Wenn du ihn rückwärts liest, kommst du auf ,Ezyl‘.“


  Oktavia erzählt
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  „Ja, Kinder, der ,Ryb‘ wurde erst angehängt, als wir beide hierherkamen und den Eulen von Ga’Hoole klar wurde, dass sie es mit dem größten aller Gelehrten und Krieger zu tun hatten.“ Oktavia machte eine Kunstpause. „Ihr kennt ihn nur als ,Ezylryb‘.“


  Im selben Augenblick kam Digger in die Geheimkammer geflogen. Verzweifelt rief er: „Ich habe die ganze Zeit versucht euch zu warnen. Ich habe wirklich alles probiert, um sie abzulenken. Es tut mir furchtbar leid!“


  Oktavia wandte den Kopf nach dem Höhlenkauz. „Ist ja gut. Ich spüre schon länger, dass Soren etwas vorhat. Nach unserer Begegnung in der ersten Nacht des Erntefestes hätte ich es sowieso irgendwann herausbekommen.“


  Soren fiel wieder ein, dass Oktavia in jener Nacht in den Festsaal gekommen war. Sie hatte sich um ihre sinnlos berauschte Herrin Madame Plonk gekümmert. Die anderen Eulen und Nesthälterinnen waren alle durch den Kometen abgelenkt gewesen. Diese Gelegenheit hatten Soren und seine Freunde ergriffen und das Fest heimlich verlassen. Doch als Soren aus dem Saal geflogen war, hatte er die Aufmerksamkeit der blinden Schlange im Rücken gespürt.


  „Sie erzählen es doch nicht weiter, Oktavia, oder?“, fragte er fast flehend.


  „Nein. Wozu auch? Das bringt Ezylryb auch nicht zurück.“


  „Glauben Sie, es hängt mit seiner Vergangenheit zusammen, dass er nicht wiederkommt? Wollte sich vielleicht jemand an ihm rächen?“


  Oktavia ringelte sich zusammen und streckte den Kopf in Sorens Richtung. Wieder schien es ihm, als ob er vor ihrem Blick nichts verheimlichen könnte. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Die Schmiedin.“


  „Die Schmiedin von Silberschleier?“ Oktavia hob den Kopf. „Das hätte ich mir denken können. Sie ist ganz anders als ihre Schwester, nicht wahr?“ Soren fragte gar nicht erst nach, woher die Schlange das nun wieder wusste.


  Aber wenn sie alles weiß, warum weiß sie dann nicht auch, wo Ezylryb steckt?, dachte er.


  Oktavia nahm ihren Federstaubwedel und wischte über einen Stapel Bücher. Gylfie nieste. „Ich habe eine Stauballergie. Aber machen Sie ruhig weiter, Oktavia.“


  „Hier muss wirklich mal wieder geputzt werden, auch wenn es mir schwerfällt. Ezylrybs Wohnräume wecken schmerzliche Erinnerungen bei mir.“


  „Das verstehe ich“, sagte Soren mitfühlend, hoffte jedoch insgeheim, dass Oktavia ihnen ein paar dieser Erinnerungen anvertrauen würde. Vielleicht lenkte sie das Staubwischen ja ab und löste ihre gespaltene Zunge.


  Sie rückte einen Stapel Papiere zurecht und wedelte über die Tischplatte. „Wisst ihr, Kinder, Ezylryb und ich kennen uns schon seit Urzeiten. Damals hieß er noch Lyze und war der sagenhafte Held im Krieg der Eisklauen.“


  Die drei jungen Eulen wagten kaum zu atmen, als die beleibte alte Schlange nun zu erzählen begann.


  „In der Geschichte der Eulenwelt gibt es keinen Krieg, der länger gedauert hat als dieser. Er währte schon über hundert Jahre, als Lyze auf der Sturminsel in der Kjellbucht aus dem Ei schlüpfte. Der junge Kreischeulerich wurde zum Krieger ausgebildet, wie alle Eulenkinder, die am Wintermeer zur Welt kommen. Schon Lyzes Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und Ururgroßeltern waren gefürchtete Krieger. Sie haben allesamt Einheiten der Luftwaffe befehligt. Sie wussten aber nicht nur ihre Krallen zu benutzen, sondern auch ihren Verstand. Als der junge Lyze flügge wurde, zeigte sich bald, dass er selbst in seiner Familie eine Ausnahmeerscheinung darstellte. Er war klüger als alle seine Geschwister, was oft zu Streit im Nest führte. Er wurde der jüngste Luftwaffengeneral aller Zeiten und fing sofort an, Glutsammler auszubilden.


  Jetzt wollt ihr sicher wissen, was ich damit zu tun habe. Auch auf der Sturminsel gibt es natürlich rosafarbene Blindschlangen, die als Nesthälterinnen arbeiteten. Doch noch eine andere Schlangenart lebt dort, die Kjellschlangen. Wir haben türkisblaue Schuppen und sind für unsere Tüchtigkeit bekannt. Unsere Leiber sind kräftiger als die der Blindschlangen und äußerst biegsam.“ Oktavia bog den Kopf zurück und berührte damit ihren Leib. „Ich bin nämlich nicht etwa dick, wie ihr vielleicht glaubt. Ich habe Muskeln! Wir Kjellschlangen können uns in Spalten zwängen, in die keine Blindschlange hineinkommt, und weil wir so kräftig sind, können wir sogar Löcher in die Erde graben und in Baumrinde bohren. Unsere Fangzähne sind so hart und spitz wie Spechtschnäbel!“


  Zwei funkelnde Zähne schnellten aus ihrem Gaumen und jagten den jungen Eulen einen Mordsschreck ein.


  „Eindrucksvoll, was?“ Oktavia drehte den Kopf stolz hin und her, dann erzählte sie weiter: „Lyze kam als Erster auf die Idee, uns Kjellschlangen zu Kriegszwecken einzusetzen. Wir beide waren etwa gleich alt und unsere Eltern waren entfernte Bekannte. Allerdings haben Schlangen und Eulen auf der Sturminsel wenig Umgang miteinander. Die Geschöpfe im Hohen Norden sind nicht besonders gesellig. Man bleibt lieber für sich. Die Lebensbedingungen sind dort so hart, dass man nicht auf… wie soll ich mich ausdrücken? …auf liederliche Gedanken kommt. Ich selbst war allerdings eine Ausnahme.


  Schon als ich noch klein war, galt ich als schwierig, und es wurde immer schlimmer, je älter ich wurde. Ich trieb mich herum, wollte mich amüsieren, die ganze Bande ein bisschen aufmischen. Ich habe allen Schlangenmännchen den Kopf verdreht, das könnt ihr mir glauben. Von dem Arbeitseifer, für den meine Gattung berühmt ist, keine Spur. Meine Mama hat mal zu meinem Papa gesagt: ,Man könnte denken, wir hätten ein Eichhörnchen in die Welt gesetzt!‘ Eichhörnchen sind törichte, wankelmütige und vergnügungssüchtige Geschöpfe. Ich habe meine Eltern wirklich in den Wahnsinn getrieben. Etwa um die gleiche Zeit kam Lyze auf den Gedanken, Kjellschlangen zu Kriegern auszubilden. Ich lag gerade auf dem Felsen, unter dem meine Eltern wohnten, in der Sonne. Im Hohen Norden scheint die Sonne nur selten, das muss man ausnutzen, aber Mama schimpfte mit mir wegen meiner Faulheit. Lyze flog über uns hinweg und hörte sie. Er landete auf unserem Felsen und sagte zu meiner Mutter: ,Überlassen Sie Ihre Tochter mir, Gnädigste. Ich werde ihr die Faulheit schon austreiben. Ich bilde sie zur Kriegerin aus.‘ Ich war natürlich entsetzt, aber meine Eltern gaben ihm sofort ihr Einverständnis, und schon baumelte ich in seinen Fängen. Er flog mit mir in ein militärisches Ausbildungslager. Immerhin gab es dort auch ein paar attraktive Schlangenmännchen. Nach dem ersten Tag der Ausbildung war ich allerdings so fix und fertig, dass ich nur noch schlafen wollte.


  Nun, dank Lyze ist aus mir tatsächlich noch etwas geworden, nämlich eine ziemlich brauchbare Kriegerin. Ich setzte meine harten, spitzen Zähne in der sogenannten ,Splitter-Truppe‘ ein. Er ist wirklich erstaunlich. Seiner Überzeugungskraft kann man sich einfach nicht entziehen.“


  Soren spürte einen Stich im Muskelmagen. Wie wahr!, dachte er. Wie oft war er während seiner eigenen Ausbildung mit Ezylryb durch Waldbrände, Stürme und Unwetter geflogen!


  „Kurz nach meiner Ankunft im Ausbildungslager wählte sich Lyze eine Gefährtin. Daraufhin bekam er richtig Ärger mit seinem Bruder. Ifghar war eigentlich ein stiller, freundlicher Eulerich. Auch er war in Lyzes Gefährtin verliebt gewesen, sie aber nicht in ihn. Mittlerweile wütete der Krieg der Eisklauen immer heftiger. Die Truppen des Kjellbündnisses– die Eulen von den Inseln in der Kjellbucht und die Eulen von der Küste hatten sich nämlich zusammengeschlossen– wurden vom Heer der weiter östlich lebenden Eiszeheneulen zurückgeschlagen. Der König der Eiszehen war ein grausamer alter Schnee-Eulerich, der sich zum Alleinherrscher über die Nordlande aufschwingen wollte. Ich war inzwischen so weit, dass ich in eine Eliteeinheit namens ,Glauxkommando‘ aufgenommen wurde. Die Einheit wurde von Lyze befehligt. Ich war ihm unmittelbar unterstellt.


  Lyze und seine Gefährtin Lil waren in der Schlacht so hervorragend aufeinander eingespielt, dass einer wusste, was der andere dachte. Ihre Mägen waren derart miteinander im Einklang, dass sie auf Worte verzichten konnten. Die beiden waren ein furchterregendes Kriegerpaar, der Schrecken der Feinde. Allen war klar, dass ein Sieg nur von ihnen abhing.“


  „Und was geschah dann?“, fragte Digger. „Hat eure Seite gesiegt?“


  Oktavia seufzte schwer und legte den Staubwedel weg. „Leider nicht. Ifghar flog zum Feind über. Er verriet seinen Bruder, seine Familie, das ganze Kjellbündnis. Und das alles aus Eifersucht auf Lyze. Er versprach den Feinden, dass er das Paar trennen würde. Als einzigen Lohn forderte er Lil zur Frau.“


  „Oh nein!“, riefen die drei Eulen im Chor.


  „Leider kam ich zu spät hinter seinen tückischen Plan. Lyze und Lil waren zur Reißzahnbucht aufgebrochen. Sie wollten einen Aufklärungstrupp des Feindes verjagen. Im Einsatz pflegte ich mich auf dem Rücken eines dicken alten Streifenkauzes fortzubewegen. Er war ein hervorragender Flieger, schnell und lautlos, aber er stand gerade nicht zur Verfügung. Man teilte mir stattdessen eine Fleckenkäuzin zu, die viel langsamer flog. Ich erlebte gerade noch mit, wie Ifghar Lyze und Lil in einen Hinterhalt lockte. Sein Plan ging auf– nur dass Lil bei dem Gefecht tödlich verwundet wurde. Ifghar bekam einen Wutanfall und Lyze… Lyze bekam die Flügelstarre.“


  Soren war entgeistert. Die Flügelstarre befiel einen Vogel nur in Augenblicken größter Panik. Die Flügel gehorchten ihm nicht mehr, er stürzte ab und brach sich das Genick.


  „Lyze hatte Glück im Unglück. Über ihm flog ein Seeadler. Der Adler packte Lyze und verhinderte, dass er ins Meer stürzte. Aber er bekam Lyze am Fuß zu fassen und verletzte ihn versehentlich an der Zehe. Was immer noch besser war, als zu ertrinken, denn mit dem Schwimmen ist es bei euch Eulen sowieso nicht weit her. Die verletzte Zehe heilte nicht mehr richtig und Lyze litt ständig Schmerzen. Irgendwann hat er sie abgebissen.“


  „Er hat sich selbst die Zehe abgebissen?“


  „Es tat scheußlich weh, aber danach ging es ihm viel besser.“ Oktavia fing wieder an Staub zu wischen.


  Digger ahnte, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war. „Ist das schon alles?“


  „Nun, ich selbst verlor in der Schlacht der Eiszehen, wie sie später genannt wurde, mein Augenlicht. Ich war so abgelenkt von Lyzes Absturz, dass ich nicht auf den Bartkauz achtete, der mich und meine Fleckenkäuzin von der Luvseite aus angriff. Ich hatte mich auf dem Rücken meiner Trägerin hoch aufgerichtet und versuchte, Lyze durch lautes Rufen aus der Flügelstarre zu wecken. Der Bartkauz stürzte sich auf mich und hackte mir die Augen aus. Damit war meine militärische Laufbahn beendet. Lyzes übrigens auch. Er hat nie mehr Kampfkrallen angelegt.“ Sie berichtigte sich: „Jedenfalls nicht zum Kämpfen.“ Sie deutete mit dem Kopf auf das rostige Paar an der Wand. „Die hier stammen noch aus der Schlacht. Ich konnte ihn davon überzeugen, sie mitzunehmen, damit sie der Feind nicht in die Fänge bekam.“


  „Und was haben Sie und Ezylryb dann gemacht?“


  „Lyze und ich waren unterdessen gute Freunde geworden. Er erzählte mir, er wolle das Kriegführen aufgeben und sich auf eine kleine Insel im Bittermeer zurückziehen. Dort lebte eine Gemeinschaft von Eulen, die Glaux-Brüder, die sich ausschließlich der Wissenschaft widmeten. Eine große Bibliothek gab es dort auch. Wir blieben lange auf der Insel, es ging uns gut. Niemand stellte uns Fragen. Lyze las und las. Dann fing er an, seine Erlebnisse in Versen niederzuschreiben. Heraus kam das Bändchen, das dort auf der Chronik der Nordlande liegt. Außerdem vertiefte er seine Kenntnisse in Wetterkunde. Ich ließ mich zur Nesthälterin ausbilden und kümmerte mich um Lyzes Höhle und die Unterkünfte etlicher Eulenbrüder.“


  „Und wie kam Madame Plonks Schwester ins Spiel?“, fragte Gylfie.


  „Etwa ein Jahr vor der Tragödie hatte sie den Baum ihrer Eltern verlassen, weil sie es mit ihrer Stiefmutter nicht mehr aushielt. Sie war todunglücklich, wusste nichts mit sich anzufangen. Sängerin wollte sie nicht werden. Lyze und Lil mochten sie gern. Sie war eine zähe Person und sehr geschickt mit den Füßen. Darum machte Lyze sie mit dem Schmied von der Schwarzhuhninsel bekannt.“


  „Wann sind Sie und Ezylryb dann in den Großen Baum gekommen?“


  „Auf diese Idee hat uns einer der Glaux-Brüder gebracht. Er fand, Lyze solle sein umfangreiches Wissen an andere weitergeben, er sei bestimmt ein ausgezeichneter Lehrer. Auf der Insel der Glaux-Brüder gab es keine jungen Eulen, aber im Großen Ga’Hoole-Baum wurden immer Lehrer gebraucht. Lyze war einverstanden, aber er wollte nie mehr junge Eulen zu Kriegern ausbilden und keine Waffen mehr anrühren. Auch ich legte hier im Baum einen Eid ab, Gewalt künftig zu meiden.“


  Oktavia schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie entschlossen fort: „Doch jetzt ist es wohl an der Zeit, dass ich meinen Schwur breche. Ich würde alles tun, um meinem geliebten Herrn beizustehen!“


  Eglantines Traum
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  Als Oktavia geendet hatte, schwiegen die jungen Eulen lange. Diese erstaunliche Geschichte mussten sie erst einmal verdauen und so zogen sich die vier Freunde schließlich in ihre Schlafhöhle zurück. Das erste Dunkel war schon angebrochen. Morgengrau und Eglantine hatten verschlafen, doch nun stand der abendliche Brigadenunterricht bevor.


  „Wo wart ihr?“, fragte Morgengrau argwöhnisch.


  „Erzählen wir dir später“, gab Gylfie zurück.


  „Dir natürlich auch.“ Soren musterte seine Schwester prüfend. Eglantine sah ein bisschen spitz um den Schnabel aus, fand er. Ihre sonst glänzenden schwarzen Augen wirkten stumpf. „Geht’s dir nicht gut, Eglantine?“


  „Ich habe nicht gut geschlafen. Ich glaube, ich habe auch schlecht geträumt, aber ich weiß nicht mehr, was.“


  Sie brachen zum Unterricht auf. Der war in allen Fächern verpflichtend, auch wenn man einer anderen Brigade angehörte. Heute Nacht aber waren die fünf unkonzentriert, in Navigationskunde wäre Soren im Flug beinahe mit Primel zusammengestoßen.


  „Aufgepasst, Soren!“, rief Strix Struma. „Du spürst wohl noch die Folgen vom Erntefest!“ Sie knackte spöttisch mit dem Schnabel.


  Als die Nacht dem Ende zuging und man sich im Speisesaal versammelte, setzten sich Soren, Gylfie, Digger, Morgengrau, Primel und Eglantine an MrsPlithivers Tisch.


  „Wenn ihr noch ein paar Freunde dazubitten wollt, kann ich mich gern ein bisschen strecken“, schlug die Nesthälterin vor.


  „Nein, danke, MrsP.“, erwiderte Gylfie. „Es ist alles bestens.“


  Das stimmte nicht. Gylfie, Soren und Digger waren ungewöhnlich schweigsam, Eglantine trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Morgengrau spürte, dass er etwas Wichtiges verpasst hatte, und Primel ging es genauso. Soren bedauerte insgeheim, dass sie keine der anderen Eulen aufgefordert hatten, sich zu ihnen zu setzen. Sogar Otulissa wäre ihm jetzt willkommen gewesen. Die Fleckenkäuzin hätte pausenlos geredet und sie alle abgelenkt.


  Zum sogenannten „Tagmahl“ gab es einen köstlichen Brei aus gemahlenen Ga’Hoole-Nüssen. Darüber goss man Sirup aus frisch geernteten Milchbeeren. Die gerösteten Mäuse und Raupen wurden in süße Beerensoße getunkt. Doch die fünf hatten keinen Appetit. Sie sehnten sich nur nach dem ersten Hell und ihren Schlaflagern. Vorher mussten sie sich aber noch zum Gewöllevergraben bei Wamme einfinden. Es war zum Glück der letzte Tag ihres Feuersteindienstes.


  Bald waren sie alle auf ihren Lagern eingeschlafen. Doch Soren spürte auch im Schlaf, dass seine kleine Schwester mit den Flügeln schlug, weil sie von stürmischen Träumen heimgesucht wurde. Als die Sonne hoch am Mittagshimmel stand, gellte plötzlich ein schriller Schrei durch die Höhle und von Eglantines Lager stob eine Wolke aus Dunenfedern auf.


  Soren war im Nu bei seiner Schwester. „Wach auf, Eglantine, du hast nur geträumt! Du bist hier im Baum, bei Gylfie, Digger, Morgengrau und mir. Dir kann nichts passieren.“


  Eglantine streckte zaghaft den Fuß nach ihrem Bruder aus, als müsste sie sich vergewissern, dass sie nicht mehr träumte. „Soren…“, sagte sie dann mit bebender Stimme, „…ich weiß jetzt, warum ich immer wieder hören wollte, wie die Steinmauern um die Werkstatt der Schmiedin ausgesehen haben. Deine Beschreibung hat mich an etwas erinnert.“


  „Ach so?“


  „Weißt du noch, wie Krämer-Ellie im Sommer ein Stück Glimmer mitgebracht hat? Das Steinplättchen hat mich auch an etwas erinnert. Erst danach bin ich aus meinem… aus meinem…“


  „Zustand?“, kam ihr Gylfie zu Hilfe.


  „…aus meinem Zustand erwacht und habe dich wiedererkannt. In meinem Albtraum ging es gerade um Steine, aber ich habe mich an noch mehr erinnert.“


  „Woran?“, fragte Soren leise. Die anderen warteten gespannt.


  „Ich weiß jetzt wieder, wo man uns gefangen gehalten hat, uns Eulenkinder von der großen Rettungsaktion.“


  „Wo denn?“ Soren konnte seinen inneren Aufruhr kaum noch bezähmen. Monatelang hatten Boron und Barran versucht herauszufinden, was die vielen verwaisten Küken zu bedeuten hatten. Wo waren sie hergekommen? Warum saßen sie auf freiem Feld statt unter den Bäumen, in denen ihre Eltern nisteten? Es waren ausschließlich Küken verschiedener Schleiereulenarten gewesen, und sie waren so verwirrt, dass man aus ihnen nichts Vernünftiges herausbekam. Sie gaben nur sinnloses Gestammel von sich, in dem es um die Reinheit der Tytos ging. Der offizielle Name für Schleiereulen lautete Tytonidae, abgekürzt: „Tytos“. Als sich die Küken schließlich erholt hatten, konnte sich keines von ihnen daran erinnern, was ihm zugestoßen war.


  Eglantine öffnete den Schnabel, kniff die Augen fest zu und musste sich sichtlich überwinden zu antworten: „Die Erinnerung kommt nur bruchstückhaft zurück. Als ich im Sommer den Glimmerstein betrachtete, als ich sah, wie das Mondlicht hindurchschien, und gleichzeitig die Harfentöne hörte, da ist mir wieder eingefallen, dass sie Musik nicht ausstehen konnten.“


  „Wer sind denn ,sie‘?“ Morgengrau beugte sich erwartungsvoll vor.


  „Die meisten waren Schleiereulen wie Soren und ich, aber es gab auch ein paar Rußeulen, Kapgraseulen und Maskenschleiereulen.“


  „Erzähl weiter, Eglantine“, sagte Soren.


  „Sie verabscheuten Musik. Musik war verboten.“


  „Warum?“


  „Das weiß ich auch nicht, aber wir Eulenkinder waren aus irgendeinem Grund ganz wild auf Musik. Sie haben immer gesagt, wir wären untauglich.“


  „Worauf bezog sich das?“, fragte Gylfie.


  „Keine Ahnung.“ Eglantine legte den Kopf schief, erst nach rechts, dann nach links, wie es junge Eulen oft machen, wenn sie verlegen sind oder nicht recht weiterwissen.


  „Kannst du uns den Ort beschreiben, an dem ihr gefangen gehalten wurdet?“, fragte Soren.


  „Nicht so richtig…“


  Digger fragte: „War es ein Wald?“


  „Nein.“


  „War es eine Felsenschlucht?“ Gylfie dachte an die trostlose Steinwüste von Sankt Ägolius.


  „Auch nicht. Es gab schon Steine, aber die waren zurechtgehauen und zu Mauern aufgeschichtet, so wie Soren die Werkstatt der Schmiedin beschrieben hat.“ Eglantine blinzelte heftig, als versuchte sie ein verschwommenes Bild deutlicher zu erkennen.


  Soren hatte eine Eingebung. Als Eglantine in Ellies Auslage das Glimmerstück entdeckt hatte, war sie erst in krampfhaftes Zittern verfallen und dann endlich aus ihrer Benommenheit erwacht. Madame Plonk hatte soeben zu proben begonnen und auf einmal hatten alle geretteten Eulenkinder verlangt, der Musik lauschen zu dürfen. Die Klänge schienen eine heilsame Wirkung auf sie auszuüben.


  Soren wandte sich nach Gylfie um. „Sag mal, hast du noch ein paar von den Glimmerstücken, die du von Ellie eingetauscht hast?“


  „Ich wollte mir immer ein Drehglas daraus basteln, aber ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich habe sie bloß schon aufgefädelt.“


  „Kannst du sie mal holen?“


  „Na klar.“ Die Elfenkäuzin holte eine Schnur mit aufgefädelten Glimmerstücken.


  Als Soren die Schnur in die Höhe hielt, fiel ein Strahl Nachmittagssonne in die Baumhöhle. Eglantine starrte die bunt aufleuchtenden Steinplättchen mit aufgerissenen Augen an. Farbige Lichtflecken tanzten über das weiße Gesicht ihres Bruders. „Jetzt siehst du aus wie die bunten Glasfenster in der Burg“, flüsterte das Schleiereulenmädchen.


  „Du warst in einer Burg!“, riefen die anderen Eulen aus.


  „Als wir dort ankamen, fanden wir es anfangs wunderschön, auch wenn die Mauern zum Teil eingestürzt waren. Aber bald stellten wir fest…“, Eglantines Ton wurde auf einmal seltsam leiernd, als spräche sie im Schlaf, „…dass nicht alles schön war. Sie nannten sich ,die Reinen‘ und anfangs waren sie noch nett zu uns. Wir sollten die Tytos verehren, weil Tytos von allen Eulen die reinsten und unschuldigsten seien, und sie lehrten uns Lobgesänge. Ihr habt es ja gehört. Aber es war überhaupt nicht wie damals, als uns Mama und Papa aus dem Gesangbuch vorgelesen haben, Soren. Du weißt bestimmt noch, wie Mama immer vor sich hin gesummt hat. Wir durften nicht summen und schon gar nicht singen, denn das wäre ja Musik gewesen. Musik sei das reinste Gift, haben sie immer gesagt.“ Soren musste an das Sankt Äggie denken, wo Fragen als „Gift“ galten und schwer bestraft wurden.


  „Es gab ein Eulenmännchen, das ,Hoher Tyto‘ genannt wurde. Er war der Schlimmste. Er sprach nicht viel, aber ich hatte schreckliche Angst vor ihm. Er trug eine Maske vor dem Gesicht und es hieß, er hätte in einer Schlacht seinen Schnabel eingebüßt.“ Eglantine kam wieder zu sich, begriff, was sie da soeben gesagt hatte, und fiel prompt in Ohnmacht.


  „Eisenschnabel!“, raunten die Zuhörer erschrocken.


  Gylfie begann sofort über Eglantine hin und her zu flattern und fächelte ihr mit den Flügeln Luft zu. Morgengrau wollte die Elfenkäuzin unterstützen, doch seine Schwingen erzeugten einen so kräftigen Luftzug, dass Eglantine beinahe davongeweht wurde.


  Immerhin öffnete sie nun wieder die Augen. „Oje, ich bin umgekippt, stimmt’s?“ Sie blickte fragend zu ihrem Bruder hoch und kam taumelnd auf die Füße.


  „Jetzt ist es ja wieder gut, Kleine“, beruhigte Morgengrau sie. „Du bist bloß erschrocken.“


  „Ja, aber jetzt geht’s mir wieder viel besser. Stellt euch vor– ich bin tatsächlich Eisenschnabel begegnet! Mir fällt jetzt alles wieder ein. Er verabscheute Musik am allermeisten. Für ihn war Musik etwas Unreines. Übrigens hielt er auch alle Eulen, die nicht der Unterart Tyto alba angehören, für minderwertig und irgendwie unrein. Die Rußeulen, Maskenschleiereulen und Graseulen mussten die schwersten Arbeiten erledigen. Ach ja, und bevor wir der Gemeinschaft der Reinen beitreten durften, mussten wir in Steingrüften schlafen. Dort wurden die Gebeine längst verstorbener Tytos aufbewahrt. Die ,Allerreinsten‘ wurden sie genannt.“


  „Die Allerreinsten?“, wiederholte Soren verständnislos.


  Gylfie hatte eine ganze Weile nur zugehört, doch als das Schleiereulenmädchen die Steingrüfte erwähnte, meldete sie sich wieder zu Wort. „Ich vermute, dass es Eglantine und den anderen Eulenkindern ähnlich erging wie uns damals in Sankt Ägolius.“ Die Elfenkäuzin spielte darauf an, dass die Eulenwaisen im Sankt Äggie mondwirr gemacht wurden, indem man sie zwang, sich dem vollen Schein des Mondes ungeschützt auszusetzen. Das grelle Licht schädigte ihre empfindlichen Mägen nachhaltig und beraubte sie ihres Willens und ihrer Persönlichkeit.


  Gylfie fuhr fort: „Man hat sie aber nicht mondwirr gemacht, sondern steinwirr. Davon habe ich schon gehört. In meiner Heimat, der Wüste Kuneer, gibt es ein Labyrinth aus Felsschluchten. Wer sich darin verirrt, wird krank im Kopf. So viel Stein beeinträchtigt den Verstand.“ Gylfies Magen sagte ihr noch etwas anderes, doch das behielt sie für sich. Sie war so gut wie sicher, dass die Gebeine in den Grüften der Burg nicht von Eulen stammten, sondern von den Anderen. Diese Vorstellung jedoch war so grausig, dass Gylfie sich nicht überwinden konnte, sie auszusprechen.


  Sorens Blick fiel auf Eglantines Flügel, der bei ihrer Rettung schwer verletzt gewesen war. Die Federn waren nachgewachsen, aber man sah noch schüttere Stellen. Soren wurde von Zorn auf den grausamen Eisenschnabel überwältigt. „Ich könnte den Schuft dafür umbringen, dass er dich so zugerichtet hat, Eglantine! Kein Wunder, dass mich die Geisterschnäbel unserer Eltern vor ihm gewarnt haben.“


  „Du irrst dich, Soren. Meine Flügelwunde stammte nicht von den Eulen aus der Burg. Die haben uns auch brutal behandelt, das stimmt. Mir dreht sich jetzt noch der Magen um, wenn ich daran denke. Aber meinen Flügel haben andere Eulen zerfetzt, als sie die Burg überfallen und uns entführt haben. Der Hohe Tyto und seine Anhänger wollten uns den Feinden wieder entreißen und es kam zum Kampf. Dabei glitt ich meinem Entführer aus den Fängen. Den anderen Küken erging es genauso. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber irgendetwas hat den Kämpfenden plötzlich einen Riesenschrecken eingejagt. Ich wundere mich immer noch, dass ich den Sturz überlebt habe. Weil ich Angst hatte, dass sich mein Entführer noch einmal auf mich stürzen würde, habe ich mich unter einen Busch geflüchtet. Dort haben mich Digger und Morgengrau dann entdeckt.“


  „Waren eure Entführer auch Schleiereulen?“, wollte Gylfie wissen.


  „Nein, nein. Sie gehörten ganz verschiedenen Eulenarten an. Ich erinnere mich noch an ein großes Uhuweibchen. Auf einem Flügel hatte es eine große kahle Stelle, darum flog es ganz schief.“


  „Skench!“, riefen Gylfie und Soren aus. Skench war die skrupellose Ablah-Generalin des Sankt-Ägolius-Internats für verwaiste Eulen.


  „Die Entführer kamen aus dem Sankt Äggie!“, verkündete Soren.


  Eglantine stand plötzlich alles wieder so deutlich vor Augen, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu erzählen.


  Während Soren ihr zuhörte, beschäftigte ihn jedoch etwas anderes. Gab es in Eglantines Geschichte einen Hinweis auf Ezylrybs Schicksal? Konnte seine Schwester sie zur Burg der „Reinen“ führen? Wurde etwa auch Ezylryb dort gefangen gehalten? War er steinwirr geworden– oder gar tot?


  Die Brigade der Besten
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  In schweren Zeiten erlebt man manchmal einen besonderen Zusammenhalt, eine innige Nähe. So ging es jetzt auch Soren und seinen Gefährten– Gylfie, Morgengrau, Digger und Eglantine. Eglantines Geschichte gab allen zu denken. Es war lange still, dann fragte Digger: „Kannst du dich noch an die Umgebung der Burg erinnern, Eglantine? Sah es dort eher aus wie in Silberschleier oder wie in den Schnabelbergen?“


  „Ich war noch nie in Silberschleier oder in den Schnabelbergen. Du musst mir beschreiben, was du meinst.“


  „Gab es dort viele hohe Bäume oder nur niedriges Gestrüpp? War der Boden fest, bewachsen, kahl oder sandig wie in der Wüste?“


  „Weder noch. Ich habe allerdings nicht viel von der Umgebung gesehen, weil wir fast nie rausdurften. Ich konnte nur über die eingestürzten Mauern spähen, richtig fliegen durften wir nicht. Gras habe ich gesehen und es war öfter die Rede von einem Tal. Ich glaube nicht, dass es um die Burg herum hohe Bäume gab, jedenfalls keine belaubten. Soren, weißt du noch, wie wir immer auf den Wind in den Bäumen ringsum gelauscht haben, als wir noch bei Mama und Papa in der Tanne lebten? In der Burg hörte man kein Laub rascheln, nur den Wind um die Mauern pfeifen.“


  „Das ist doch schon mal was“, sagte Digger sichtlich zufrieden.


  „Wieso?“, fragte Gylfie.


  „Ach, ich hab nur mal laut gedacht.“ Angespanntes Schweigen folgte.


  Auch Soren dachte nach. Dass Digger sich für die Umgebung der Burg interessierte, war nicht überraschend. Als Höhlenkauz kannte er sich in der Pflanzenwelt und mit der Beschaffenheit des Bodens besonders gut aus. Er gehörte inzwischen zu den fähigsten Mitgliedern der Kundschafterbrigade. Erst jetzt wurde Soren klar, als er sich so umschaute, dass in der Höhle die Allerbesten aus jeder Brigade versammelt waren.


  Er wandte sich wieder an seine Schwester. „Weißt du denn noch, wie lange ihr geflogen seid, bevor dich dein Entführer losgelassen hat?“


  „Nicht lange.“ Wieder war es eine Weile still.


  „Könntest du uns zu der Burg hinbringen, Eglantine? Ich habe mir nämlich Folgendes überlegt: Ezylryb ist jetzt über zwei Monate lang verschwunden. Alle Suchtrupps, die ausgeschickt wurden, hatten keinen Erfolg. Boron dachte ja auch, dass wir uns in Silberschleier nach Ezylryb umsehen wollten. Das stimmt zwar irgendwie, aber eigentlich wollten wir ja mehr über Eisenschnabel erfahren. Warum bilden wir nicht selbst einen Suchtrupp?“ Soren blickte in die Runde. „Wir fünf wären doch eine prima Brigade.“


  „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst“, sagte Gylfie.


  „Du zum Beispiel bist die beste Navigatorin, die Strix Struma je ausgebildet hat, Gylfie. Ich habe selbst gehört, wie sie das zu Barran gesagt hat. Digger, du bist ein unübertroffener Kundschafter und Spurenleser und du, Morgengrau, kannst kämpfen…“, Soren stockte, „…wenn es drauf ankommt.“ Morgengrau warf sich stolz in die Brust. „Versteht ihr jetzt, was ich meine? Wir fünf hier haben das Zeug zu einer großartigen Brigade… einer Brigade der Besten.“


  „Moment mal!“ Gylfie stellte sich vor Soren hin und legte den Kopf in den Nacken. „Schlägst du etwa vor, dass wir uns ganz allein, ohne die Unterstützung irgendeines Erwachsenen oder Rybs, auf die Suche nach Ezylryb machen?“


  „Was denn sonst?“, rief Morgengrau ungeduldig. „Wir sind doch auch allein nach Silberschleier geflogen und haben die Schmiedin aufgestöbert! Sie war die Erste, die uns etwas über Eisenschnabel erzählt hat.“ Der Bartkauz unterbrach sich und nickte Soren zu. „Der allererste Hinweis kam natürlich von den Geisterschnäbeln deiner Eltern.“


  „Wenn das so ist…“ Die Elfenkäuzin senkte die Stimme. Soren wartete gespannt. Wenn Gylfie nicht mitmachte, hatte sich die Sache erledigt. „Wenn das so ist, musst du unsere Brigade anführen, Soren.“


  Die anderen Eulen nickten zustimmend. Soren war so überrumpelt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Schließlich fasste er sich wieder: „Der Plan kommt zwar von mir, das stimmt, aber ohne eure Mitwirkung ist er wertlos. Es rührt meinen Magen, dass ihr mir so vertraut. Ich werde mich nach Kräften bemühen, euch nicht zu enttäuschen.“


  „Ich will auch mitkommen, Soren!“, rief da jemand. Otulissa kam hereingeflogen. Sie hatte zufällig auf einem Ast draußen vor der Höhle gesessen und alles mit angehört. In ihren gelben Augen schimmerten Tränen. „Ich habe es nur Ezylryb zu verdanken, dass ich inzwischen an mich selbst glaube und nicht nur an meine… an meine…“ Die Freunde hatten noch nie erlebt, dass Otulissa die Worte fehlten! „Ihr wisst doch noch, wie ich immer geredet habe, bevor er mich in seine Brigade aufgenommen hat. Ich brauche mich nicht mehr darauf zu berufen, dass ich eine Fleckenkäuzin bin. Dank Ezylryb weiß ich, dass ich aus eigener Kraft etwas schaffen kann. Deswegen hat mich auch so entsetzt, was Eglantine erzählt hat.“


  „Was meinst du denn?“, fragte Soren.


  „Die Geschichte von den ,Reinen‘, die behaupten, dass manche Eulenarten besser sind als andere. Unsere Urahnen, von denen wir alle abstammen, ob wir nun Schleiereulen, Schnee-Eulen oder Fleckenkäuze sind– sie nannten sich einfach nur ,Glaux‘. Jede Eule verkörpert Glaux’ Erbe auf ihre Art. Das weiß ich von meiner Mama und es stimmt. Die Mitglieder dieses ehrwürdigen Ritterbundes haben eine ganz besondere Sorte Vögel hervorgebracht. Ihnen verdanken wir Eulen unsere einzigartigen Fähigkeiten: dass wir geräuschlos fliegen, dass wir im Dunkeln ausgezeichnet sehen, dass wir unsere Köpfe so weit drehen können. Im Navigationsunterricht haben wir ja auch gelernt, dass unser prächtigstes Sternbild, das uns das ganze Jahr über begleitet, der Große Glaux heißt. Aber das alles war den Eulen, von denen Eglantine berichtet hat, nicht genug. Sie fühlen sich anderen Eulen überlegen und wollen sie beherrschen oder vielleicht sogar ausrotten.“


  Die fünf Freunde waren sprachlos. Soren ging durch den Kopf, dass Otulissa sie schon öfter belauscht haben musste. Otulissa ihrerseits sah aus, als würde sie gleich losschluchzen. So hatten die Freunde die sonst so überhebliche Fleckenkäuzin noch nie erlebt. „Ich weiß selber nicht, warum, aber… das… das geht mir alles wirklich sehr nahe. Bitte nehmt mich in eure Truppe auf!“


  „Einverstanden“, sagte Soren. Otulissa war nicht nur sehr klug, sie besaß auch ein außergewöhnlich feines Gespür für Luftdruckschwankungen und war inzwischen ein unentbehrliches Mitglied der Wetterbrigade.


  Nun durften sie sich wahrhaftig die Brigade der Besten nennen!


  Der leere Schrein
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  Sie hatten einen Abend abgewartet, an dem kein Unterricht und keine Brigadeübungen stattfanden. Vorsichtshalber verließen sie den Baum kurz vor dem ersten Dunkel in kleinen Grüppchen und trafen sich auf den Klippen, wo man sie vom Baum aus nicht gleich entdecken würde. Alle sechs hatten Kampfkrallen angelegt, sogar die zierliche Gylfie. Die Kampfkrallen hatte Morgengrau vor ihrem Abflug aus der Rüstkammer in der Schmiede stibitzt, als Bubo gerade nicht da gewesen war.


  Soren hatte darauf bestanden, das bewaffnete Fliegen noch einmal zu üben, ehe sie endgültig aufbrachen. Eglantine war überhaupt noch nie mit Kampfkrallen an den Füßen geflogen.


  „Du musst den Schwanz stärker einsetzen, um das Gleichgewicht zu halten. Die Dinger ziehen einen nach unten“, rief Soren seiner Schwester zu, als sie schwankend über die Klippen segelte.


  „Ach, das packt sie bestimmt schnell“, sagte Morgengrau.


  Soren hatte so seine Bedenken. Er hatte immer noch das Bedürfnis, Eglantine zu schonen. War sie wirklich schon kräftig genug? Doch nur sie konnte die Brigade zu der Burgruine führen. Da– sie flog tatsächlich schon gleichmäßiger.


  „Weiter so! Jetzt hast du den Bogen raus!“, feuerte Soren sie an. „Puh!“, schnaufte er dann erleichtert. Trotzdem machte es ihm zu schaffen, dass er gerade gegen die Grundsätze seines Lehrers Ezylryb verstieß. Er trug nicht nur Kampfkrallen, er bildete auch eine junge, unerfahrene Eule im Umgang mit Waffen aus. Soren musste an Oktavia denken. Die Schlange hatte bei ihrer Ankunft im Großen Ga’Hoole-Baum aller Gewalt abgeschworen, doch bei ihrer Unterredung in Ezylrybs Geheimkammer hatte sie verkündet: „Es ist an der Zeit, dass ich meinen Schwur breche. Ich würde alles tun, um meinem geliebten Herrn beizustehen.“


  Es war sogar höchste Zeit, denn der Winter stand bevor. Wenn sie Ezylryb befreien wollten, dann jetzt. Jederzeit konnte der erste Schneesturm losbrechen, und dann war es zu spät. Soren rief Eglantine zu, sie möge zurückkommen. Dann trat er vor seine Brigade hin und kommandierte mit leiser, aber fester Stimme: „Aufstellen! Abflughaltung einnehmen! Los!“


  Sechs Eulen schwangen sich in den Nachthimmel.


  Ihr erstes Ziel war die Stelle im Wald von Ambala, an der die verletzte Eglantine von Digger und Morgengrau entdeckt worden war. Von dort aus würde Eglantine versuchen, die Burg und damit hoffentlich auch Ezylryb zu finden.


  Unterwegs grübelte Soren über die Erfolgsaussichten seines Plans nach. Würde es ihnen gelingen, Ezylryb zu befreien, wenn er sich tatsächlich in der Burg befand? Noch hatte Soren nicht die geringste Ahnung, wie sie das anstellen sollten. Vielleicht hatte er ja die zündende Idee, wenn sie erst einmal dort waren, an jenem schaurigen Ort, wo die selbst ernannten „Reinen“ junge Eulen zwangen, in Grüften mit den Gebeinen der „Allerreinsten“ zu schlafen.


  Morgengrau flog an der Spitze der Formation, Digger ein Stück darunter. Die beiden hatten an der großen Kükenrettung teilgenommen und kannten die Gegend. „Wir haben die Grenze zu Ambala überquert und sind gleich da“, rief Morgengrau Digger zu. Der Höhlenkauz ließ sich noch tiefer sinken. Auch Gylfie verringerte ihre Flughöhe und gab Digger Geleitschutz.


  Morgengrau drehte sich nach Soren um und nickte ihm zu. Soren hob den Kopf. Über ihnen stand der sogenannte „Unveränderliche Stern“, der sich niemals von der Stelle bewegte.


  „Gylfie, bitte bestimme unsere Position zwischen dem Unveränderlichen und dem obersten Stern im Bild des Großen Glaux.“


  Gylfie gab die Koordinaten an, dann gingen alle außer Morgengrau kreisend in den Sinkflug. Der Bartkauz rüttelte auf der Stelle und hielt nach feindlichen Eulen Ausschau.


  Seine Gefährten landeten in einem ausgetrockneten Bachbett. „Ich kann keine Spuren mehr entdecken, aber das war auch nicht zu erwarten“, verkündete Digger. „Ich weiß aber noch, wo ich seinerzeit Eglantines Spuren entdeckt habe.“


  „Dann zeig uns den Busch, unter dem ihr sie gefunden habt.“


  Der Höhlenkauz lief mit langen Schritten los, die anderen Eulen folgten ihm.


  „Ja, hier ist es“, bestätigte Eglantine. „Ich werde nie vergessen, wie ich unter dem Busch gekauert und gerufen habe. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.“


  „Dann flieg doch bitte mal den Bach entlang und versuch dich zu erinnern, wo dich dein Entführer hat fallen lassen“, forderte Digger sie auf.


  Sie flogen kaum eine Minute. „War es hier?“, fragte der Höhlenkauz. An dieser Stelle hatte er damals Eglantines Spuren erspäht.


  „Nein, wir müssen noch etwas weiter. Der Boden war feucht.“


  Sie flogen weiter. „Hier!“, rief Eglantine aus. „Dieser Felsblock kommt mir bekannt vor.“ Sie zeigte mit dem Fuß darauf. „Ich habe noch gedacht: Ein Glück, dass ich mir nicht auf dem Stein alle Knochen gebrochen habe.“


  „Wunderbar!“, sagte Soren. „Dann kreisen wir jetzt so lange über dem Felsen, bis du uns die Richtung sagen kannst, in der die Burg liegt.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Soren. Ich hatte solche Angst, um uns herum tobte die Schlacht…“


  „Versuch es einfach. Wenn es gar nicht klappt, fliegen wir eben nacheinander sämtliche Himmelsrichtungen ab. Gylfie, du als unsere Navigatorin behältst bitte immer die Koordinaten im Blick.“


  Leider versagte Eglantines Erinnerungsvermögen und sie mussten wohl oder übel systematisch alle Himmelsrichtungen absuchen.


  Für eine Eule ist die Nacht nicht einfach nur dunkel. Eulen unterscheiden verschiedene Abstufungen von Dunkelheit. Manche Nächte sind dicht und zäh, weder Mondschein noch Sternenlicht können die Finsternis durchdringen. Zuweilen gleicht die Dunkelheit aber auch einem halb durchsichtigen Schleier. Es kommt immer auf die Bahn und die Strahlkraft des Mondes an, auf den Stand der Sternbilder und die Beschaffenheit der Landschaft unter dem Himmel, darauf, ob sie bewaldet oder kahl und felsig ist. So wie sich Morgengrau besonders gut im morgendlichen und abendlichen Zwielicht zurechtfand, war Soren darin geübt, die Dunkelheit der Nacht zu „lesen“.


  „Zerfasertes Dunkel“, meldete er, als sie eine spärlich bewaldete Gegend überflogen. Eine halbe Stunde später rief er: „Kräuseliges Wasserdunkel!“


  „Nein“, sagte Eglantine, „übers Wasser sind wir auf keinen Fall geflogen.“


  Die Eulen machten sogleich kehrt und flogen an den Ausgangspunkt zurück. Als sie in einer Baumkrone gelandet waren, hatte Gylfie einen Geistesblitz. „Die Eulen in der Burg waren doch davon überzeugt, dass Tytos und vor allem Schleiereulen anderen Eulenarten überlegen sind. Sollte man da nicht denken, dass ihre Burg im Königreich Tyto oder wenigstens in seiner Nähe steht? Zum Beispiel in dem kleinen Grenzgebiet von Tyto und Ambala.“


  Diesmal ließ Soren Otulissa als Kundschafterin vorausfliegen. Als die Fleckenkäuzin zurückkehrte, erstattete sie Bericht. „Luvwärts nach Westen habe ich ein grasbewachsenes Tal gesehen, allerdings brennt nordwestlich davon der Wald, etwa zwei Grad jenseits vom zweiten Stern im Haupt des Großen Glaux. Aber der Wind steht günstig. Ich glaube, der Waldbrand ist für uns keine Gefahr.“


  „Gut gemacht“, sagte Soren anerkennend.


  Bald kam die Burgruine in Sicht. Nur ein Turm war noch unversehrt. Die drei anderen waren eingestürzt und überragten kaum die Burgmauer. Das mit hohem Gras bewachsene Tal lag friedlich im dunstigen Morgenlicht.


  „Lasst uns in der Baumgruppe dort drüben landen“, sagte Soren. „Ich spüre, dass Krähen in der Nähe sind.“


  Aus der Krone einer Erle hatten die sechs einen guten Blick auf die Burg. Einst war sie bestimmt ein prachtvolles Bauwerk gewesen. In der teilweise eingestürzten Ostwand waren sogar noch zwei Buntglasfenster erhalten. Efeuranken und Moospolster bedeckten die Mauern wie ein kunstvoller Wandteppich.


  „Es kommt mir so anders vor als damals“, meinte Eglantine nach einer Weile.


  „Wieso?“


  „Es ist so still.“


  „Es ist ja auch fast schon hell. Die Eulen schlafen wahrscheinlich.“


  „Aber wenn es hell wird, findet immer ein Wachwechsel statt. Deshalb wollte ich ja auch um diese Zeit hier eintreffen. Vom Turm aus kann man nicht nach Osten blicken, außerdem sind die Posten beim Wachwechsel abgelenkt. Hier in der Erle sind wir gut geschützt. Ich hätte den Wachwechsel trotzdem mitbekommen, weil der abgelöste Posten immer noch eine Runde um den Turm fliegt, ehe er sich zurückzieht.“


  „Da fliegt aber keiner“, stellte Morgengrau fest.


  „Außerdem geht vor dem ersten Hell ein kleiner Trupp auf Maulwurfsjagd, bevor die Maulwürfe wieder unter der Erde verschwinden.“


  Sie warteten ab. Die Zeit verging. Schließlich sagte Eglantine seufzend: „Hier stimmt etwas nicht. Es ist einfach zu still. Seht ihr den Hirsch dort an der Ostmauer? Wenn die Eulen anwesend wären, würde er sich nie so nah heranwagen. Ich kann mich natürlich irren… Ich will auch nicht riskieren, dass wir in die Burg hineinfliegen und aus dem Hinterhalt überfallen werden.“


  Damit sprach sie aus, was Soren dachte. Er äußerte einen Vorschlag. „Kannst du nicht durch das hohe Gras an die Burg heranfliegen und dich mal umschauen, Gylfie? Oder verhedderst du dich mit den Flügeln in den Halmen?“


  Die Elfenkäuzin erwiderte entrüstet: „Na hör mal! Ich kann vielleicht nicht so lautlos fliegen wie gewisse Eulen, aber durch hohes Gras gleite ich wie eine Blindschlange durch die Saiten einer Harfe.“


  „Schon gut, schon gut. Das sollte nicht heißen, dass ich dir nichts zutraue! Dann flieg doch mal hin. Aber sei vorsichtig und kehr sofort um, wenn dir etwas verdächtig vorkommt.“


  Sie kamen nicht mehr dazu, Gylfie viel Glück zu wünschen. Die Elfenkäuzin war schon losgeflogen.


  „Seht euch das an, beim Glaux“, sagte Otulissa beeindruckt. „Sie macht zwar ein bisschen Lärm, aber das Gras bewegt sich kaum, wenn sie durchfliegt.“


  Es dauerte keine Viertelstunde und Gylfie war wieder zurück. „Niemand da. Die Burg ist verlassen.“


  „Und von Ezylryb vermutlich keine Spur, oder?“, fragte Soren.


  „Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen.“


  „Lasst uns aber lieber noch einmal gründlich nachschauen.“ Soren blickte prüfend zur Burg hinüber, dann befahl er: „Zum Schutz gegen mögliche Krähenattacken fliegen wir in geschlossener Formation. Wenn die erste Krähe in Sicht kommt, bleiben wir zusammen. Keiner schert aus. Wir sind immerhin zu sechst, das müsste sie eigentlich abschrecken.“


  Die Eulen landeten im kühlen Schatten der höchsten noch erhaltenen Mauer. Auf einem Laufgang saß eine Drossel und sang. Als Soren sich umschaute, entdeckte er lauter sonderbare Dinge, die ihm weder in Wald und Feld noch im Gebirge oder in der Wüste je begegnet waren. Da gab es ein riesiges, vergoldetes Gestell aus morschem Holz. „Thron“ sagte Eglantine dazu und erklärte, darauf habe der Hohe Tyto immer gesessen. Ringsum standen die mit Rillen versehenen Stümpfe steinerner Säulen. „Und was ist das?“ Soren zeigte mit dem Fuß auf einen gemauerten Hochsitz, zu dem eine Reihe von Vorsprüngen emporführte.


  „Hier hat der Hohe Tyto oft zu uns gesprochen, wenn er nicht auf seinem Thron saß.“ Eglantine schien sich nur ungern daran zu erinnern.


  „Der Hohe Tyto? Meinst du Eisenschnabel?“


  „Ja, aber so wurde er nicht genannt. Er wurde immer nur mit ,Hoher Tyto‘ oder mit ,Euer Reinheit‘ angesprochen.“


  „Da kommt einem ja das Gewölle hoch!“, sagte Morgengrau angewidert.


  „Weil die Drossel dort oben sitzt, bin ich ganz sicher, dass wirklich keiner mehr hier ist“, fuhr Eglantine fort. „Der Zutritt zum Laufgang war nämlich strengstens verboten.“


  Sie blickte sich nach allen Seiten um. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein, und noch viel seltsamer war, dass ihr Bruder sie begleitete.


  Manchmal dachte Eglantine an Kludd, ihren anderen Bruder. Sie hatte dann jedes Mal das unbehagliche Gefühl, er könnte etwas mit ihrem Sturz aus dem Nest zu tun haben. Schließlich hatte er damals Soren aus dem Nest gestoßen. Als Kludd flügge war, hatte er sich oft herumgetrieben. Er hatte das Nest auch verlassen, wenn die Eltern jagen waren und er eigentlich auf seine kleine Schwester aufpassen sollte. Eglantine hatte ihm versprechen müssen, ihn nicht zu verpetzen. Eines Nachts war er mit blutgetränktem Gefieder heimgekehrt. Eglantine hatte keine Ahnung, wo er gewesen war, aber als die Eltern wiederkamen, hatte Kludd sich herausgeredet. Er hatte behauptet, ein Fuchs sei um den Baum geschnürt und er habe ihn erbeuten wollen. Papa war außer sich gewesen. „Das hätte dein Tod sein können, Kludd!“


  „Es war ja noch ein Welpe. Ich wollte Mama und dir eine Freude machen.“


  Das war eine dreiste Lüge gewesen.


  „Und was ist das hier?“ Gylfie hockte in einem Holzkasten, der in die Mauer eingelassen war.


  Eglantine schluckte schwer. „Dieses Ding haben sie den ,Schrein‘ genannt, aber er ist leer!“ Soren sah mit Besorgnis, wie aufgeregt seine kleine Schwester war.


  Gylfie drehte den Kopf nach beiden Seiten herum, bis ihr Schnabel das Gefieder zwischen ihren Schultern streifte. „Stimmt.“


  „Und sie sind fort!“


  „Wer ist fort? Der Hohe Tyto und seine Anhänger?“


  „Die sowieso. Nein, ich meine die Heiligen Tupfen des Höchsten Schreins.“


  „Tupfen!“


  Verwirrt
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  Der alte Kreischeulerich hockte im Wipfel einer hohen Fichte und krallte sich mit seinen sieben Zehen an einem schlanken Ast fest. Sein Kopf war so wirr, dass er sich gerade noch darauf konzentrieren konnte, nicht vom Baum zu kippen. So ging es ihm schon, seit er den kleinen Fluss überquert hatte, der die Grenze zum Königreich Tyto bildete. Er hätte geschworen, dass er nach Norden flog, aber die Sternbilder sagten etwas anderes. Die Goldenen Krallen, die um diese Jahreszeit so wunderschön zu sehen waren, standen verkehrt herum am Himmel. Er war nach Osten abgebogen, wie er dachte, doch er flog nicht etwa in den Sonnenaufgang hinein, sondern in die Abenddämmerung. Als er sich daraufhin bei der Überlegung ertappt hatte, ob die Sonne nicht tatsächlich im Westen aufging, hatte er begriffen, dass er offenbar allmählich gaga wurde und schon deshalb tagelang im Kreis geflogen war. Erschöpft hatte er sich in der Fichte niedergelassen. Er war sogar zu verwirrt, um ordentlich zu jagen. Zum Glück gab es um die Fichte herum Beute in Hülle und Fülle, und so erwischte er doch ab und zu eine Maus. Doch es war schon Herbst, bald würden bitterkalte Winterstürme über das Land fegen und er würde verhungern. Dabei hatte er sich immer vorgestellt, er würde in der Augenwand eines Orkans den Tod finden oder von einem Wirbeldämon mitgerissen werden– einem Orkan der schlimmsten Sorte, der ganze Wälder entwurzeln konnte. Man hatte sogar schon von einem Wirbeldämon gehört, der in seinem Wüten einen Waldbrand verschluckt und in einem benachbarten Waldgebiet wieder ausgespien hatte, worauf auch dort die Bäume Feuer gefangen hatten. Das wäre ein passender Tod für einen alten Wetterflieger wie mich gewesen, dachte Ezylryb. Elendig zu verhungern dagegen…


  Mit jedem Tag verwirrte sich sein Verstand mehr– er hatte schon keine rechte Vorstellung mehr davon, wie viele Tage überhaupt vergangen waren. Bald würde er nicht einmal mehr imstande sein, etwas zum Fressen zu erbeuten. So weit war es schon mit ihm gekommen. So sollte also sein Tod aussehen… Er schauderte, als ihm ein herbstlicher Windstoß, ein Vorgeschmack auf den Winter, durchs Gefieder fuhr. Ihm blieb nur übrig, das Ganze philosophisch zu sehen. Er hatte ein erfülltes Leben gehabt– voller Abenteuer und Bücher, hatte sich an seinen Schülern erfreut, war Lehrer und Freund gewesen und hatte so manchen schmutzigen Witz gerissen. Er hatte viele Gefahren überstanden und einen schmerzlichen Verlust verkraften müssen. Er schloss die Augen und eine Träne lief ihm übers Gesicht, als er an seine geliebte Lil dachte. Im Großen und Ganzen hatte er sich wacker geschlagen… hoffentlich. Nun steht mir im Winter meines Lebens ein anderer Winter bevor, mein letzter, dachte er.


  Und doch war es schwer, Abschied zu nehmen. Was würde ihm wohl am meisten fehlen? Die taufunkelnde Frühstunde zwischen der vergehenden Nacht und dem rosigen Licht des neuen Morgens? Seine Schüler? Ja, die zu verlassen, fiel ihm am schwersten, die vielen jungen Eulen, die er im Lauf seines Lebens zu furchtlosen Wetterfliegern ausgebildet hatte. Überhaupt das Wetter… Das missfiel ihm an seinem nahenden Ende am meisten, dass er nicht im Kampf mit den Elementen einen ehrenvollen Tod fand. Frierend und geistesverwirrt in einem Wald zu verenden, in dem er geglaubt hatte, sich im Schlaf auszukennen: Das war wirklich würdelos.


  Der Schrecken kehrt zurück
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  Wie versteinert starrten Soren und Gylfie den leeren Schrein an, der Eglantine so beunruhigte. Unwillkürlich ging ihnen das grässliche Lied durch den Kopf, das sie bei der Arbeit im Gewöllorium von Sankt Ägolius hatten singen müssen:


  Jedes Gewölle kann was berichten,

  Jedes erzählt uns viele Geschichten,

  Wir müssen nur den Inhalt sichten.

  Fell und Zähne und lose Gebeine

  Und dazu noch ein, zwei Steine–

  Jedes Gewölle kann was berichten.

  

  Es zu zerlegen, das macht uns Freude,

  Wir trennen Knochen, Sehnen, Häute,

  Das ist unsre Passion.

  Und entdecken wir beim Zupfen

  Die heiß begehrten Tupfen,

  So ist das unser Lohn. 



  Eglantine hatte eben von „Heiligen Tupfen“ gesprochen. „Tupfen!“, wiederholten Soren und Gylfie noch einmal und schauten einander mit großen Augen an. Die anderen Eulen sagten nichts. Das ungelöste Rätsel der Tupfen, das die beiden Freunde so lange beschäftigt hatte… endlich dämmerte ihnen eine Erklärung. Sie durchlebten noch einmal ihre Flucht aus dem angeblichen Internat für verwaiste Eulen, sahen wieder vor sich, wie die Uhu-Generalin Skench in voller Rüstung in die Bibliothek gestürmt war. Von dort aus hatten Soren und Gylfie fliehen wollen, weil die Bibliothek der am höchsten gelegene Punkt in den Schluchten von Sankt Äggie war. Mit gezückten Kampfkrallen war Skench auf die beiden verängstigten jungen Eulen losgegangen, doch auf einmal war das Uhuweibchen wie von einer unsichtbaren Macht gezogen gegen die Wand gelaufen und benommen liegen geblieben. Soren und Gylfie hatten entkommen können.


  Soren erinnerte sich an seine erste längere Unterhaltung mit dem Schmied Bubo. Er hatte den Uhu gefragt, weshalb er lieber in einer unterirdischen Höhle lebe als in einem Baum. Bubo hatte geantwortet: „Eine unerklärliche Kraft zieht uns Schmiede immer wieder runter auf die Erde, als wären wir in all den Jahren, in denen wir mit Eisen arbeiten, selber ein bisschen magnetisch geworden. Als wären wir selber aus Eisen. Ein magnetisches Feld nennt man das, aber was es damit auf sich hat, lernst du noch in Magnetkunde für Fortgeschrittene. Da geht’s um diese ganzen unsichtbaren Kräfte. Denen ist jeder ausgesetzt, du genauso wie ich, und mich ziehen nun mal die Tupfen in der Erde an, die Eisentupfen.“


  Endlich begriff Soren, was Skench widerfahren war.


  Doch Gylfie machte zuerst den Schnabel auf. „In der Bibliothek von Sankt Äggie wurden doch außer Büchern auch die Tupfen aufbewahrt, nicht wahr?“


  „Stimmt, und sie übten irgendeine starke Wirkung auf Skenchs eiserne Rüstung aus. Skench war zu dumm, um das vorauszusehen.“


  „Das ist doch ganz einfach“, mischte sich Otulissa ein.


  „Einfach?“


  „Magnetkunde für Fortgeschrittene. Der zweite Band von Strix Emerillas Werk handelt von magnetischen Störfeldern. Mag sein, dass sich die Eulen von Sankt Ägolius nicht mit der Wirkung von Tupfen auskennen, die Eulen in dieser Burg wussten ganz genau darüber Bescheid, das könnt ihr mir glauben.“ Die Fleckenkäuzin machte eine bedeutungsvolle Pause.


  Wieso das? Die Frage hing unausgesprochen in der Luft.


  „Soll ich es euch erklären?“, fragte Otulissa. Sie genoss ihren Wissensvorsprung sichtlich.


  „Um Glaux’ willen, ja!“ Morgengrau plusterte sich ärgerlich auf.


  Otulissa erläuterte ihnen, dass der Verstand einer Eule durch magnetische Einflüsse so durcheinandergeraten konnte, dass sie völlig die Orientierung verlor. Die Fleckenkäuzin erging sich in endlosen, langweiligen technischen Einzelheiten, bis ihr Soren schließlich einfach ins Wort fiel: „Wie viele Heilige Tupfen gab es denn, Eglantine?“


  „Drei goldene Beutel voll.“


  „Und wie groß waren die Beutel?“


  Eglantine überlegte. „So groß wie der Kopf von…“, ihr Blick blieb an Morgengrau hängen, „…von einem Bartkauz.“


  „Aber wenn die Heiligen Tupfen in diesem Schrein, wie du ihn nennst, aufbewahrt wurden, wie haben sich die Eulen in der Burg dann vor ihrem schädlichen Einfluss geschützt?“


  „Vor allem Eisenschnabel!“, setzte Gylfie hinzu.


  Daran hatte Soren auch schon gedacht. Warum rannte Eisenschnabel dann nicht gegen die Beutel im Schrein wie damals Skench gegen die Wand des Tupfenlagers?


  „Wenn ich das wüsste…“, erwiderte Eglantine. „Ich habe jedenfalls nie etwas dergleichen verspürt.“ Nach kurzem Zögern berichtigte sie sich: „Oder vielleicht doch. Nämlich als ich in der Gruft schlafen musste. Da hat es in meinem Kopf so komisch gesummt und ich wurde ganz verwirrt.“


  „Aha!“, rief Otulissa triumphierend zu ihnen hinunter. „Hab ich’s mir doch gedacht.“ Sie war zu dem Schrein hochgeflogen und untersuchte dessen Türen. Jetzt klopfte sie mit dem Schnabel auf die Türverkleidung. „Mu-Metall!“


  „Mu-Metall?“, wiederholten die anderen Eulen im Chor.


  „Eine weichmagnetische Nickel-Eisen-Verbindung. Mit Mu-Metall schirmt man magnetische Felder ab. Darum hast du nichts gespürt, Eglantine.“


  „In der Gruft schon.“


  „Bestimmt ist auch Eisenschnabels Maske aus diesem Material gefertigt“, sagte Gylfie.


  „Genauso ist es.“ Otulissa nickte feierlich.


  Soren hörte nur zu und dachte nach. „Es waren drei Beutel, nicht wahr, Eglantine?“, fragte er dann.


  „Ja.“


  „Und jetzt sind sie verschwunden.“ Soren wandte sich zu Otulissa um. „Was würde passieren, wenn man diese drei Beutel mit Tupfen an drei verschiedenen Orten aufstellt?“


  Ein Zittern überlief die Fleckenkäuzin und sie antwortete tonlos: „Dann entsteht ein Teufelsdreieck.“


  „Mu-Metall schützt einen vor dem schädlichen Einfluss der Magnetkraft, hast du uns erklärt. Könnte man auch die Tupfen selbst und ihren Magnetismus irgendwie unschädlich machen?“


  „Durch Feuer.“


  „Feuer… Mu-Metall… Feuer, Feuer!“ Soren breitete die Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und flog von einer Ecke der Burgruine zur anderen. Auf und ab zu fliegen, hilft Eulen beim Nachdenken. Gylfie gesellte sich zu ihm, was Soren freute. Wie oft hatten sie während ihrer Gefangenschaft in Sankt Ägolius die Köpfe zusammengesteckt… Die anderen Eulen unten am Boden sahen ihnen schweigend nach. Es dauerte eine ganze Weile, dann kamen die beiden zu ihnen zurück.


  „Kann man das Mu irgendwie von den Schreintüren entfernen?“


  „Wenn es ein weiches Metall ist, kann das ja nicht so schwer sein.“ Morgengrau flog zu dem Schrein hoch, packte die Türverkleidung mit dem Schnabel und versetzte ihr einen Ruck, der einem Fuchs das Genick gebrochen hätte. Mit seiner Beute kehrte er zu den Gefährten zurück.


  „Sehr gut!“, sagte Soren. „Und jetzt legen wir die Kampfkrallen ab und fliegen zu dem Waldbrand, den Gylfie vorhin geortet hat. Leider haben wir keine Glutbehälter dabei. Kannst du die Mu-Platten zu einem Behältnis biegen, Morgengrau?“


  „Kein Problem.“


  Beim Auf- und Abfliegen hatten sich Soren und Gylfie überlegt, wie man sich die abschirmende Wirkung des Mu-Metalls zunutze machen könnte. Da die Tupfenbeutel verschwunden waren, bestand die Gefahr, dass sich die Brigade unversehens in einem Teufelsdreieck wiederfand. Darum mussten sie sich als Allererstes einen Glutvorrat zulegen. Wenn sie dann einen Beutel entdeckten, konnten sie die brennenden Holzstücke darüber abwerfen und die Tupfen unschädlich machen. Ein solches Dreieck war lebensgefährlich für alle Arten von Vögeln– für Eulen, Adler und Möwen, ja, auch für Krähen, so verabscheuenswert Letztere auch sein mochten. Soren und seine Brigade mussten unbedingt dafür sorgen, dass es keinen Schaden anrichten konnte. Otulissa hoffte, dass sie mit ihrem geschulten Sinn für Druckschwankungen das Dreieck schon aus der Entfernung spüren würde. Darum sollte diesmal sie an der Spitze der Formation fliegen.


  Sie hatten sich so lange in der Burg aufgehalten, dass es schon Abend wurde. Nun warteten sie auf der eingestürzten Nordmauer der Burgkapelle darauf, dass die von dem Waldbrand aufsteigende Rauchwolke mit dem ersten Dunkel verschmolz. Gylfie saß neben Soren. Klein, wie sie war, reichte sie ihm kaum bis an die Brust. Soren wandte den Kopf und musterte seine Gefährten. Mit ihm waren sie zu sechst, eine verschworene Gemeinschaft kluger, tatkräftiger Eulen, die entschlossen waren, großes Unheil abzuwenden. Bald würden sie ihre Schwingen ausbreiten und ihren gefahrvollen Auftrag erfüllen: die Verschollenen wiederzufinden, Unheil abzuwenden, das Böse zu bekämpfen und die besten Eigenschaften in jeder Eule zu wecken. Soren war der Anführer einer Brigade der Besten, das war ihm bewusst. Im Stillen gelobte er, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um nicht nur Ezylryb wiederzufinden, sondern auch die ihm anvertrauten fünf Eulen wohlbehalten in den Großen Ga’Hoole-Baum zurückzubringen.


  Das Teufelsdreieck
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  Die ausgebildeten Glutsammler Soren und Otulissa sollten in den Waldbrand hineinfliegen. Am Rand des Feuers ragte eine hohe Felskuppe auf und bot einen idealen Aussichtspunkt. Dort hielt Soren seiner Brigade eine kleine Ansprache.


  „Erstens möchte ich euch mitteilen, dass nur Otulissa und ich in das Feuer hineinfliegen.“ Morgengrau, Digger, Gylfie und Eglantine nickten. Nicht einmal Morgengrau erhob Einwände. Ihnen allen war klar, dass man für diese gefährliche Aufgabe eine besondere Ausbildung brauchte. Soren und Otulissa hatten gelernt, wie man sich in einem Feuer verhalten musste, wie man brennende Holzstücke im Schnabel beförderte, ohne dass man sich verletzte oder die Glut erlosch.


  „Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, wenn Feinde im Anflug sind oder dergleichen, dann soll uns jemand holen. Ich würde Gylfie oder Eglantine vorschlagen, weil sie die Kleinsten sind. Morgengrau und Digger, ihr beide verwickelt den Feind nötigenfalls in ein Gefecht. Wenn ihr uns holen kommt, Gylfie und Eglantine, müsst ihr im Feuersaum bleiben, also am Rand.“


  „Und wenn ihr gerade weiter drinnen seid und uns nicht seht?“


  „Von uns beiden macht nur einer die Bodenarbeit, der andere fliegt über ihm und beobachtet die Umgebung. Wir sehen euch auf jeden Fall.“


  Soren bereute inzwischen, dass sie Ruby nicht mitgenommen hatten. Die Sumpfohreule war die beste Fliegerin der Glutsammlerbrigade und besonders geschickt darin, umherfliegende Glutbröckchen mit dem Schnabel aufzufangen. Keiner von ihnen konnte sie ersetzen. Er wünschte sich auch den Sägekauz Martin herbei, der mit geübtem Blick die ergiebigsten Glutvorkommen in einem Waldbrand erfasste. Außerdem hatte Martin auch ein gutes Auge für Glühwürmer, eine Glutsorte, die der Schmied Bubo besonders schätzte. Wer ihm Glühwürmer mitbrachte, durfte mit einem dicken Lob rechnen.


  „Otulissa?“, fragte Soren.


  „Ja?“


  Hoffentlich akzeptierte ihn die Besserwisserin als Anführer. „Wir beide gehen über dem Waldbrand abwechselnd in den Sinkflug, bis wir die günstigste Einflugstelle ausgemacht haben. Den Glutbehälter lassen wir erst einmal hier.“ Der Behälter aus dem Mu-Metall war leider ziemlich flach geraten. Man musste beim Fliegen aufpassen, dass der Inhalt nicht herausfiel. „Wir brauchen diesmal aber nicht so viel Glut zu sammeln wie sonst für Bubos Schmiede. Wir wollen ja nur die drei Tupfenbeutel damit vernichten.“


  Überrascht stellte Soren fest, dass er das Wort „Tupfen“ zum ersten Mal ohne Überwindung ausgesprochen hatte. Das mochte daran liegen, dass er jetzt wusste, wie man sich gegen ihre zerstörerischen Kräfte wehren und sie unschädlich machen konnte. Ihm wurde klar, dass er sich inzwischen besser mit der Wirkungsweise von Tupfen auskannte als die Eulen in Sankt Ägolius. Ob er auch besser Bescheid wusste als die „Reinen“ und der schauerliche Eisenschnabel, musste sich zeigen.


  Soren und Otulissa machten sich daran, den Feuersaum zu „durchlöchern“. So nannte man es, wenn die Glutsammler durch die sogenannten toten Punkte am Rand in einen Waldbrand hineinflogen, um die besten Einflugschneisen ausfindig zu machen. Üblicherweise waren der stellvertretende Brigadeführer Elvan und Kapitän Ezylryb für das Durchlöchern zuständig, aber Soren war so oft hinter Elvan geflogen, dass er es sich zutraute. Manchmal brauchte man zwanzig Anflüge, bis die richtige Einflugschneise gefunden war. Vier hatten Otulissa und er schon durchgeführt. Beim fünften Mal entdeckte Soren tatsächlich eine günstige Stelle, einen „Durchschuss“.


  „Hier könnte es klappen“, sagte er zu Otulissa. Zur Überprüfung flogen sie noch einmal beide hin, dann verkündete Soren: „Jetzt suchen wir noch einen Platz für den Mu-Behälter und auf geht’s!“


  Die anderen Eulen sollten den Behälter bewachen. Soren und Otulissa flogen los. Der Waldbrand toste ohrenbetäubend. Soren hoffte inständig, dass Eglantine nicht kommen und sie warnen musste. Wenn man kein erfahrener Glutsammler war, setzte einem der Krach fast noch mehr zu als die Hitze.


  Dann gab Soren den Befehl: „RUNTER!“ Otulissa ging sofort in den Sturzflug. Soren blieb über ihr und folgte ihr mit dem Blick, bis er die hellen Flecken auf ihrem Gefieder nur noch verschwommen erkannte. Schon oft hatte er einem Brigadekameraden Geleitschutz gegeben, allerdings war es sonst nicht Otulissa, sondern der Sägekauz Martin. Soren und Martin arbeiteten als festes Zweierteam. Soren konnte sich noch gut an ihren ersten Einsatz erinnern. Er hatte genauso um sein eigenes Leben gefürchtet wie um das von Martin. Vorher hatten sie sich ausgemalt, was alles Schreckliches passieren könnte: unberechenbare Luftströmungen, ein Wipfelfeuer, bei dem die Flammen in ungehemmtem Wüten von einer Baumkrone auf die nächste übersprangen, sodass der mörderisch sengende Sog alles in seiner Umgebung mitriss– auch eine fliegende Eule. Doch noch viel beängstigender war es gewesen, als die Augenwand des Orkans Martin erfasst hatte. Damals wäre Sorens Freund beinahe ins Meer gestürzt und ertrunken.


  Trotz dieser Gedanken ließ Soren Otulissa nicht aus den Augen. Jetzt wurde die Fleckenkäuzin von einer Aufwärtsströmung wieder emporgetragen. Die Flecken ihres Gefieders waren inzwischen rußschwarz und sie hatte einen Glühwurm im Schnabel, mit dem sie sogleich zum Glutbehälter flog. Dann war Soren mit der Bodenarbeit an der Reihe. Zu seiner Freude entdeckte er reiche Glutvorkommen. Die Brocken waren zwar klein, brannten dafür aber besonders heiß. Es gelang ihm, zwei auf einmal in den Schnabel zu nehmen, dann brachte auch er seine Beute in den Mu-Behälter.


  Je viermal flogen Soren und Otulissa in den Waldbrand hinein, dann hatten sie genug Glut gesammelt.


  Als sie kurz vor Mitternacht wieder aufbrachen, trugen Soren und Eglantine den vollen Behälter zwischen sich. Morgengrau als der Größte und Stärkste der Truppe beförderte das andere Stück Mu-Metall in seinen Fängen. Es sollte ihnen als Schutzschild dienen, wenn sie auf den ersten Tupfenbeutel stießen. Otulissa flog weiterhin an der Spitze. Gylfie hielt niedrig über dem Boden Ausschau und Digger tat das, was er besser als alle anderen Brigademitglieder konnte– er lief zu Fuß.


  Otulissa hatte die Vermutung geäußert, dass eine Eule, die so klein war wie Gylfie oder sich zu Fuß fortbewegte wie Digger, dem zerstörerischen Magnetfeld entgehen konnte, jedenfalls wenn die Tupfenbeutel auf Bäumen deponiert waren. Wenn sie einen Beutel entdeckten, wollten sie ihn sofort verbrennen und auf diese Weise die „magnetische Ausrichtung“ unterbrechen, wie Otulissa sich fachkundig ausdrückte. Soren war sehr froh, dass die Fleckenkäuzin in Magnetkunde für Fortgeschrittene so bewandert war. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie auch Ezylryb finden würden. Niemand wusste, ob er überhaupt noch am Leben war. Soren hatte immer noch das sichere Gefühl, dass der unheimliche Eisenschnabel mit Ezylrybs Verschwinden in Verbindung stand. Das verriet ihm sein Magensensus, wie Ezylryb diesen zusätzlichen Sinn genannt hatte. Soren hörte ihn wieder sagen: „Der Magensensus, auch Magensinn oder Magengespür genannt, hilft uns, etwas zu verstehen. Wir brauchen nicht lange zu grübeln oder abzuwägen, sondern spüren schlagartig, wie etwas funktioniert.“ Ezylryb hatte angedeutet, dass Soren über ein solches Gespür verfügte. Soren war damals furchtbar stolz gewesen, denn diese Äußerung konnte nur bedeuten, dass ihn der alte Kreischeulerich für etwas Besonderes hielt.


  „Her mit dem Mu-Schild!“ Otulissa machte unvermittelt kehrt. „Da unten ist etwas! Ich bin ganz sicher.“


  Soren warnte sofort Gylfie und Digger, dass sie aufpassen sollten. Morgengrau wechselte mit Otulissa den Platz. Der Bartkauz hielt das Mu-Blech wie einen Schutzschild vor die Flugformation. In kurzen Abständen streckte Otulissa den Kopf aus dem abgeschirmten Bereich und setzte sich der Magnetkraft aus. Wenn sie den Kopf backbords wieder einzog, hatte sie Schädelbrummen, auf der Steuerbordseite spürte sie nichts. Wie sie vermutet hatte, blieben Gylfie und Digger unten am Boden von dem Magnetfeld unbehelligt. Somit konnten sie die ungefähre Position des Tupfenbeutels bestimmen. Inzwischen war allen klar, dass sie erst das Teufelsdreieck vernichten mussten, ehe sie daran denken konnten, Ezylryb zu suchen.


  Es dauerte eine Weile, bis Digger den Beutel entdeckte und zu den anderen hochrief: „Erle voraus! Astgabel mit verdächtigem Objekt!“


  Die Formation ging hinter dem Mu-Schild in den Sinkflug. Als sie über der Erle waren, folgten sie dem vereinbarten Ablauf. Morgengrau reichte den Schild an Soren weiter. Soren ließ den Glutbehälter los, sodass Eglantine ihn allein trug. Dann streckte er blitzschnell den Fuß hinter dem Schild vor und versetzte dem Tupfenbeutel einen Tritt. Kaum lag der Beutel auf dem Boden, geriet Digger ins Taumeln, und Gylfies Flügel versagten ihr den Dienst, sodass sie auf die Erde plumpste. Beide Eulen bekamen glasige Augen und wirkten benommen. Soren holte einen Glutbrocken nach dem anderen aus dem Mu-Behälter und warf sie treffsicher auf den Beutel, der hoch aufloderte. Sie warteten ein paar Minuten ab, dann streckte Otulissa prüfend den Kopf hinter dem Schild hervor. „Es ist das reinste Wunder!“, verkündete sie nach einem Augenblick. Daraufhin wagten sie zu landen. Tatsächlich war keinerlei Magnetfeld mehr spürbar. Digger und Gylfie kamen wieder zu sich und rappelten sich hoch. Der Höhlenkauz lief sicheren Schrittes zu dem schwelenden Beutel hinüber, trat mit seinen kräftigen Füßen Erdbrocken los und deckte das Feuer damit zu.


  „Lösch es bitte nicht ganz“, bremste Soren seinen Eifer. „Wir brauchen die Glut noch.“ Er hob mit dem Schnabel ein paar Brocken auf und Otulissa rettete ein Häufchen durchgeglühte Schlacke. Die anderen Eulen staunten.


  „Wie machen die beiden das bloß?“, fragte Digger ehrfürchtig.


  Als sie den Glutbehälter wieder aufgefüllt und sich vergewissert hatten, dass der schwelende Beutel gut mit Erde zugedeckt war und bald verlöschen würde, flogen sie weiter.


  Einen Tupfenbeutel hatten sie vernichtet, aber es waren insgesamt drei. Den zweiten zu finden, war am kniffligsten, denn nichts wies darauf hin, ob das Teufelsdreieck nach Osten, Westen, Norden oder Süden ausgerichtet war. Fast eine Stunde lang flogen sie hin und her, bis Otulissa endlich etwas spürte. Dann ging alles ganz schnell.


  „Eiche voraus!“, meldete Gylfie. Dicht über dem Boden fliegend, hatte sie festgestellt, dass von dem mächtigen abgestorbenen Baum vor ihr eine ungute Strahlung ausging.


  Der zweite Tupfenbeutel war in einer Baumhöhle versteckt, die zum Glück ein wenig feucht war. Darum konnten sie ihn verbrennen, ohne dass gleich der ganze Baum Feuer fing. Digger warf vorsichtshalber noch nasse Erdklumpen auf die Flammen. Als das erledigt war, machten sie sich auf die Suche nach dem dritten und letzten Eckpunkt des Teufelsdreiecks.


  Ezylryb hockte blinzelnd auf seinem Ast. Träumte er oder lichtete sich der Nebel in seinem Schädel tatsächlich? Er spreizte die Schwingen und schaute sich um. Er traute sich schon fast wieder loszufliegen und seinen Kurs dann auch zu halten. Etwas war mit ihm geschehen. Vielleicht sollte er es erst einmal mit dem nächsten Baum versuchen. Immerhin war es ihm ja auch gelungen, Mäuse zu fangen, wenn sie direkt unter seiner Fichte saßen.


  Übernimm dich nicht, ermahnte er sich. Richte den Blick auf die Pappel, such dir einen Ast aus. Dann stößt du dich ab und bist mit zwei Flügelschlägen drüben. Konzentrier dich. Meditiere vorher kurz, wie du es bei den Glaux-Brüdern gelernt hast.


  Er wollte sich eben abstoßen, da hörte er dicht über dem Boden lärmende Flügelschläge.


  „Ezylryb!“, jubelte Gylfie. „Ich hab ihn gefunden!“


  Der alte Kreischeulerich seufzte. Er träumte wohl doch nur, und im Traum erblickte er die kleine Elfenkäuzin, Sorens beste Freundin. Doch dann hörte Ezylryb über sich das typische Fluggeräusch einer Eule, die ein Glutstück im Schnabel trägt. Er hob schnuppernd den Kopf. Die Brigade ist im Anflug!, dachte er und war auf einmal hellwach.


  Auf einem hohen Baum außerhalb des Teufelsdreiecks saß ein ungewöhnlich großes Schleiereulenmännchen. Sein Gesicht war hinter einer Maske verborgen. Bestürzt beobachtete der Eulerich, wie die kleine Eulenschar den letzten Tupfenbeutel vernichtete und die Magnetfalle unschädlich machte.


  „Habt Ihr gewusst, dass Feuer die Heiligen Tupfen zerstört, Euer Reinheit?“


  „Halt den Schnabel!“ Am liebsten hätte der Hohe Tyto den unverschämten Frager zerfetzt, aber er konnte keine Eule entbehren, weil er den Großteil seines Heeres nach Kuneer entsandt hatte. Sie waren nur noch zu zehnt.


  Die Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum waren zu sechst und unter diesen war der Bartkauz der gefährlichste Gegner. Wenn man den alten Kreischeulerich mitzählte, waren sie sogar zu siebt. Der Alte war zwar körperlich schwach, hatte aber einen regen Verstand. Leider hatten die Kundschafter des Hohen Tyto nicht schnell genug eine neue Burg oder sonst ein Bauwerk der Anderen ausfindig gemacht, wo sie den Alten hätten hinlocken können. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als ihn auf seiner Fichte festzusetzen und mit genügend Beute zu versorgen, damit er nicht verhungerte. Tot nützte er ihnen nichts. Sein umfangreiches Wissen machte ihn zu einem wertvollen Verbündeten. Mit seiner Unterstützung hätten sie nicht nur die Südlande unterwerfen können, sondern auch seine alte Heimat, die Nordlande. Von dort stammten viele berühmte Krieger. Die Idee, Feuer gegen die Tupfenbeutel einzusetzen, stammte gewiss auch von dem Alten. Sie mussten ihn unbedingt in ihre Gewalt bringen. Ezylryb, auch Lyze genannt, wurde bei allen Eulenvölkern der Welt verehrt. Es hieß, seine Fähigkeiten und sein Wissen seien grenzenlos. Die Reinen konnten nicht auf ihn verzichten, auch wenn er kein Tyto war. Sie würden ihn schon noch zu fassen bekommen! Dann würden sie ihn erst in eine Gruft verfrachten und danach würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als ihnen zu gehorchen.


  „Der Bartkauz sieht ziemlich Furcht einflößend aus, Euer Reinheit.“


  „Furcht einflößend?“, wiederholte der Hohe Tyto gedehnt. Das Rußeulenmännchen neben ihm bekam es mit der Angst zu tun. „Hast du keine Augen im Kopf, Wortmore? Trägt irgendeiner von denen vielleicht Kampfkrallen?“


  „Äh… nein, Herr. Jetzt sehe ich es auch!“, erwiderte Wortmore eilig, aber man hörte ihm an, dass er sich immer noch fürchtete.


  „Fertig machen zum Angriff!“


  Neun Eulen, allesamt mit herzförmigem Gesichtsschleier und teils graubraunem, teils schneeweißem Gefieder, eine davon maskiert, klappten ihre Kampfkrallen aus.


  Angriff!
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  Ezylryb stand zusammen mit den beiden Eulen seiner Brigade und ihren Gefährten im Halbkreis um den brennenden Beutel. Als der letzte Tupf grellweiß aufloderte, fühlten sich alle wie befreit. Der unheilvolle Bann des Teufelsdreiecks war ein für alle Mal gebrochen, hatte sich buchstäblich in Rauch aufgelöst.


  Soren konnte es noch gar nicht fassen. Nie im Leben wäre er darauf gekommen, dass der vermisste Ezylryb in einem Teufelsdreieck festsaß.


  Soren schaute in die Runde. „Wenn wir gleich losfliegen, sind wir noch vor dem ersten Hell wieder im Baum.“ Es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgabe als Brigadeführer zu konzentrieren, so außer sich vor Freude war er über das Wiedersehen mit seinem alten Lehrer. Er wollte Digger eben auffordern, das Feuer zu löschen, weil sie nun keine Glut mehr brauchten, da zerrissen plötzlich schrille Eulenschreie die nächtliche Stille.


  „Ein Angriff!“, rief Morgengrau und flatterte auf. Soren zählte zehn fremde Eulen, und alle zehn trugen Kampfkrallen. Ein besonders großes Eulenmännchen hatte außerdem eine Maske vor dem Gesicht und stürzte sich sogleich auf Morgengrau. Der Bartkauz wich blitzschnell aus. Wir sind unbewaffnet, schoss es Soren durch den Kopf, und wir sind nur zu sechst, beziehungsweise zu siebt, wenn man Ezylryb mitzählt. Die reißen uns in Stücke!


  Morgengrau duckte sich gewandt unter Eisenschnabels Hieben weg und stimmte doch tatsächlich einen seiner Schlachtgesänge an!


  Eisenschnabel im Gesicht–

  Komm doch her, du feiger Wicht!


  Der maskierte Eulerich hätte beinahe vergessen, mit den Flügeln zu schlagen, so verdattert war er. Morgengrau johlte unbeirrt weiter:


  Dein Magen, der ist schlaff und schlapp!

  Gleich hab ich dich gepackt

  Und in Fetzen gehackt…


  Der Bartkauz fegte durch die Luft und sang dabei aus vollem Hals. Er griff sich den Mu-Schild und fing damit einen Ausfall seines Gegners ab. Dessen Kampfkrallen bohrten sich zwar durch das weiche Metall, aber Morgengrau blieb unverletzt und drang seinerseits auf den Gegner ein. Soren musste den Kampfkrallen einer grimmig blickenden Rußeule ausweichen. Er konnte sich lediglich verteidigen, weil er selbst ja keine Waffe hatte. Da fegte mit einem Mal knisternd und fauchend etwas Rötliches heran. Stürzte der Komet vom Himmel? Doch das Rötliche war kein Komet, sondern Sorens Brigadekameradin Ruby. Sie hatte einen Glutbrocken im Schnabel. Soren traute seinen Augen nicht. Wie hat sie uns gefunden?, dachte er. Und da kam auch Martin, den Schnabel voll brennendem Reisig. Die Kräfte waren nun gerechter verteilt, der Feind nicht mehr derart in der Überzahl. Neun Ga’Hoole-Eulen, Ezylryb eingerechnet, kämpften gegen Eisenschnabel und seine neun Anhänger.


  Ruby hatte einen Fichtenzweig in Brand gesteckt und in die Krallen genommen. Damit sauste sie wie ein Wirbelwind durch die Lüfte. In der Asche des Tupfenbeutels glommen noch einzelne Glutstücke. Soren und Digger wechselten einen Blick und griffen sich, so viel sie tragen konnten. Nun konnten sie die Feinde ihrerseits angreifen und womöglich in die Flucht schlagen. Auch Otulissa deckte sich mit Glut ein. Funken sprühten umher, als die Glutsammler zum Angriff übergingen. Gylfie und Eglantine versorgten sie mit Nachschub an brennenden Zweigen und Ästen, die sie in die Glut hielten. Außerdem stellten die beiden fest, dass sie keineswegs zu klein und unerfahren waren, um sich an dem Gefecht zu beteiligen. Sie konnten mit brennenden Ästchen im Schnabel von unten auf die Gegner losfliegen und ihnen das Bauchgefieder versengen.


  Die Eulen der Ga’Hoole-Truppe kämpften flink und wendig, angefeuert von Morgengraus Spottgesängen, die ihre Wirkung auf Eisenschnabels Komplizen nicht verfehlten.


  Wir kommen mit Feuer,

  Wir kommen mit Macht,

  Im Kampf für das Gute,

  Als Rächer der Nacht!

  

  Ihr glaubt, ihr seid stark?

  Ihr glaubt, ihr seid schön?

  Ich hab noch nie so was Hässliches gesehn!

  Ihr glaubt, ihr seid schlau?

  Ihr glaubt, ihr seid toll?

  Ihr habt doch vor Angst die Federn voll!


  Über die letzten Zeilen war ein Rußeulerich so baff, dass er geradewegs in Rubys brennenden Zweig hineinflog. „Großer Glaux“, sagte die Sumpfohreule erstaunt, „ich brauche ja überhaupt nichts zu machen!“ Es roch beißend nach versengten Federn. Eine andere feindliche Eule verbrannte sich an einem Ast, den Eglantine mit einem Glühwurm angezündet hatte, und flüchtete kreischend.


  Nur Eisenschnabel schien keine Furcht zu kennen. In mörderischem Zorn hieb er immer noch auf Morgengrau ein. Seine langen Kampfkrallen funkelten im Flammenschein. Ruby kam dem Bartkauz zu Hilfe und schützte mit ihrem lodernden Zweig seine ungedeckte Flanke. Soren und Otulissa wehrten mit brennenden Ästen die anderen Angreifer ab. Einer der Feinde bekam Flügelstarre und stürzte zur Erde. Martin warf ihm sofort einen Schnabel voll glühender Schlacke hinterher.


  „Ich hab eigentlich auf seine Augen gezielt“, sagte er ganz außer Atem zu Ruby. „Leider habe ich nicht ganz so gut getroffen wie Soren damals beim Kampf mit dem Luchs.“


  „Achtung, Martin, hinter dir!“ Eine Rußeule hieb mit den Kampfkrallen nach Martins Schwanz. Ohne zu überlegen, fuhr Gylfie im Sturzflug auf die flügelstarre Eule am Boden nieder und rupfte ihr ein Büschel brennender Federn aus. Damit flog sie wieder aufwärts und steckte das Bauchgefieder von Martins Gegner in Brand. Die Rußeule stieß einen gellenden Schrei aus und trudelte als Feuerkugel durch die Luft.


  „Pass auf, Eglantine!“


  Eglantine wich nach unten aus und die in Flammen stehende Rußeule krachte gegen einen Baumstamm. Dabei verlor sie ihre Kampfkrallen. Soren flog hinterher und schnappte sich den einen Satz, Otulissa den anderen.


  „Wir tun uns zusammen und lehren sie das Fürchten!“, rief die Fleckenkäuzin dem Schleiereulerich zu.


  „Morgengrau braucht Hilfe! Hol mir einen brennenden Ast, Eglantine!“ Das Schleiereulenmädchen brachte seinem Bruder einen schlanken Ast, den es zuvor in die Glut gehalten hatte.


  Mit so großen Kampfkrallen bin ich noch nie geflogen, die würden Morgengrau besser passen, ging es Otulissa durch den Kopf, aber sie überließ ihrem Instinkt die Führung. Sie flog hinter Morgengraus riesigen Gegner, ließ die Kampfkrallen in Abwärtsstellung einrasten und versetzte ihm einen gewaltigen Stoß. Der überrumpelte Eisenschnabel verlor das Gleichgewicht und musste heftig mit den Flügeln schlagen. Soren nutzte diese Schwäche sofort, um seitlich an Eisenschnabel heranzufliegen und ihm den von Eglantine in Brand gesteckten Ast unter die Maske zu schieben. Als er noch einmal nachschob, löste sich ein Teil der Maske und fiel ab.


  Soren blieb fast das Herz stehen. Sein Magen wurde zu Stein.


  „Kludd!“, entfuhr es ihm gurgelnd. Sein eigener Bruder flog mit gezückten Kampfkrallen auf ihn los und wollte ihm die Augen herausreißen.


  „Da staunst du, was, Brüderchen?“ Soren duckte sich. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Magen aus dem Leib plumpste. Bekam er jetzt Flügelstarre?


  „Er will dich umbringen, Soren!“ Gylfies Aufschrei brachte den jungen Brigadeführer wieder zur Besinnung. Er ging in den Sturzflug und wollte sich den noch brennenden Ast wiederholen, packte aber stattdessen einen dickeren. Damit flog er wieder aufwärts, Funken sprühend wie ein ausbrechender Vulkan, und nahm den Zweikampf mit seinem Bruder auf. Beide Füße vorgestreckt, rechts die Kampfkrallen, links den brennenden Ast, flog er auf Kludd los. Der hieb nach ihm und wich dann aus. Soren spürte einen Luftzug an der Flanke, als Kludds Krallen seinen Bauch nur knapp verfehlten. Er drehte sich um die eigene Achse und flog steil aufwärts, ein schwieriges Manöver, das er fehlerfrei ausführte. Kludd kam hinterher. Doch Soren spürte ihn heranfliegen und ging unvermittelt in den Sinkflug. Kludd schoss an ihm vorbei und fluchte derb. Dann machte er kehrt und rief zu Soren hinunter: „Ich krieg dich noch!“


  Nun kam das Schwierigste. Soren musste auf der Stelle fliegen, durfte nicht ausweichen und auch keine Flügelstarre kriegen. Lass ihn kommen, lass ihn kommen… ruhig bleiben… JETZT! Mit dem brennenden Ast im Schnabel schnellte Soren senkrecht in die Höhe. Das brennende Ende landete auf Kludds zerbrochener Maske.


  Kludd stieß ein dumpfes Ächzen aus, das in einen grässlichen Schrei überging. Ruby, Soren und Morgengrau beobachteten gebannt, wie die Reste der Maske zu schmelzen anfingen und sich als flüssige Masse über Kludds ganzes Gesicht verteilten. Kludds Flügelschläge erlahmten.


  Gleich stürzt er ab, dachte Soren. Doch sein Bruder gab sich noch nicht geschlagen. Kludd sammelte seine Kräfte, schlug wieder mit den Schwingen und öffnete den schmelzenden Schnabel: „Tod den Unreinen! Triumph den Tytos! Stirb, Soren! Stirb, Verräter an den Reinen! Stirb!“ Die Worte hingen zornsprühend in der Luft, dann verschwand der Hohe Tyto in der Nacht. Vier seiner Anhänger lagen tot am Boden, die übrigen folgten dem rot glühenden Schnabel ihres Anführers.


  Auf einmal war es ganz still. Eine verbrannte Feder trudelte zur Erde nieder. Soren flog zu einem Baum hinüber.


  Mein eigener Bruder… mein eigener Bruder ist Eisenschnabel und will mich tot sehen. Er will mich umbringen. Vor Sorens Augen verschwamm der Wald. Es kam ihm vor, als sei er allein in einer Zwischenwelt, die weder Erde noch Himmel war.


  Gylfie flog zu ihm hoch. „Beruhige dich, Soren. Dein Bruder ist verrückt. Das ist es, wovor dich die Geisterschnäbel deiner Eltern warnen wollten.“ Soren wandte den Kopf. Ihm kamen die Tränen.


  „Das bedeutet, dass meine Eltern nicht nach Glaumora dürfen, solange Eisenschnabel hier noch sein Unwesen treibt.“


  „Bestimmt sind sie schon ein ganzes Stück näher an Glaumora dran, Soren. Und bestimmt sind sie mächtig stolz auf dich.“


  Soren schaute sich um. Auf einem benachbarten Ast saßen Digger, Eglantine, Morgengrau, Otulissa, Ruby und Martin. Weiter unten hockte Ezylryb und blickte mit Tränen in den Augen zu den jungen Eulen hoch, denen er sein Leben verdankte.


  Aber Soren konnte sich nicht freuen. Er musste immerzu an Kludd denken, daran, was Kludd ihm und Eglantine angetan hatte, und daran, was er selbst Kludd angetan hatte. Das war alles so grauenvoll, dass er sich zwang, an etwas anderes zu denken– an seine allerbeste Freundin Gylfie.


  Gylfie war überzeugt, dass seine Eltern Glaumora schon näher gekommen waren. Hoffentlich hat sie Recht, dachte er.


  Er betrachtete die kleine Elfenkäuzin. Wie immer hatte sie im rechten Augenblick das Richtige gesagt. Aber was war mit ihren eigenen Eltern? Quälte sich Gylfie auch mit der Frage, ob sie noch am Leben waren oder ob sie als Geisterschnäbel zwischen der Erdenwelt und Glaumora ausharren mussten?


  Soren überwand sich und sprach es aus. „Denkst du manchmal an deine Eltern, Gylfie?“


  „Natürlich. Aber sie sind tot, glaube ich.“


  „Und wenn nicht?“


  „Wie meinst du das?“


  Was wirklich hinter seiner Frage steckte, konnte Soren nicht sagen, weil es zu selbstsüchtig war. Wenn Gylfies Eltern nämlich noch lebten, würde Gylfie eines Tages in die Wüste Kuneer zurückkehren. Soren konnte den Gedanken nicht ertragen, seine beste Freundin zu verlieren.


  „Nicht so wichtig“, antwortete er daher scheinbar beiläufig.


  „Vielleicht fliegen wir beide ja irgendwann nach Kuneer und suchen sie. Dort gibt es eine Geisterwüste. Wenn meine Eltern auf Erden noch etwas zu erledigen hätten, würden sich ihre Geisterschnäbel bestimmt dort aufhalten.“


  „Glaub ich auch“, erwiderte Soren leise.


  Gut Licht
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  Oktavia glitt auf einen Ast des mächtigen Baums hinaus. Das Dunkel der Nacht zerfaserte, bald würde das erste Morgenlicht hindurchschimmern. Nach dem Zwischenspiel in Ezylrybs Geheimkammer hatte die Nesthälterin geahnt, dass Soren und seine kleine Schar etwas vorhatten. Sie war genauso feinfühlig wie eine echte Blindschlange. Als sie nun weiter auf den Ast hinauskroch, spürte sie, dass jemand auf den Baum zugeflogen kam. Oktavia ringelte sich zusammen, richtete den Kopf auf und ließ ihn hin und her pendeln. Noch war der Betreffende weit entfernt, aber seine Schwingenschläge erzeugten schon kaum merkliche Luftströmungen. Oktavia spürte die Luft wellenartig über ihre Schuppen streichen. Dann hörte sie den Wachposten rufen: „Eulen zwei Grad Nordost im Anflug! Gütiger Glaux– an der Spitze fliegt Ezylryb! Ezylryb kommt zurück!“


  Tränen rannen aus Oktavias blicklosen Augen. „Er ist wieder da! Er ist wieder da!“, flüsterte sie.


  Schon bebte der Große Ga’Hoole-Baum vom Jubel seiner Bewohner. Aus jeder Öffnung im Stamm kamen sie geflogen: Schnee-Eulen und Fleckenkäuze, Uhus und Bartkäuze, Elfenkäuze und Sperlingskäuze. Sie saßen überall in der ausladenden Baumkrone und begrüßten die Brigade der Besten und den gelehrtesten aller Rybs mit Freudenrufen.


  Als der Tag anbrach und Soren, Gylfie, Morgengrau, Eglantine und Digger sich in ihrer Schlafhöhle einfanden, perlten die ersten Harfentöne durchs Geäst. Madame Plonks berückender Gesang, verführerisch schön wie das Funkeln ferner Sterne, drang zum rosigen Himmel empor. Neben sich hörte Soren Eglantines leise Atemzüge. In seiner Höhle weiter oben im Stamm futterte Ezylryb jetzt wahrscheinlich getrocknete Raupen und las im Feuerschein ein dickes Buch. Durch das Himmelsloch in der Höhlenwand konnte Soren das Sternbild des Kleinen Waschbären erkennen. Die Hinterpfote scharrte über den Nachthimmel, ehe das Sternbild in seine eigene Welt auf der gegenüberliegenden Seite der Erde entschwand. Dann vernahm Soren einen außergewöhnlich lieblichen Harfenakkord. Die dicke alte Oktavia hatte zum ersten Mal seit Jahren wieder drei Oktaven angeschlagen. Sie war so glücklich, dass sie sich wie ein schlankes junges Schlangenmädchen fühlte. Es kam ihr vor, als könnte sie die Töne sehen, die sie in den anbrechenden Morgen hinaussandte.


  „Gut Licht“, sagte Soren leise. Er sagte es siebenmal und war dabei in Gedanken bei den sieben Eulen, die unter seiner Führung ausgezogen waren, um das Böse zu bekämpfen und ihren geliebten Lehrer zu befreien.


  „Gut Licht“, wiederholte er, doch seine Gefährten schliefen schon tief und fest.


  In einer Höhle auf der Nordwestseite des Großen Ga’Hoole-Baums setzte sich ein alter Kreischeulerich zum ersten Mal seit Monaten wieder an sein Schreibpult. Er schnitt eine Grimasse, als er sich eine Feder aus dem Steuerbordflügel rupfte. Aus unerfindlichen Gründen brachte seine rechte Seite immer die brauchbarsten Schreibkiele hervor. Er nahm ein Blatt von seinem besten Pergament, tauchte den Federkiel ins Tintenfass und schrieb:


  Im tiefen Wald, in dunkler Nacht,

  Unter des Sternenhimmels Pracht,

  Da sprühen die Funken,

  Da steigt der Rauch

  Wie Glauxens eigner Seufzerhauch.

  

  Ein Eulenmann mit Eisengesicht

  Erschien im roten Flammenlicht,

  Doch die Brigade, sie wankte nicht!

  Trotz aller Furcht, ihr Mut war groß,

  Mit Feuer gingen sie auf ihn los. 

  
 Der Eisenschnabel kam nicht allein,

  Neun Krieger flogen hinter ihm drein

  Und stürmten auf die Brigade ein

  Mit finstrem Blick, zu allem entschlossen.

  Die Freunde wehrten sich unverdrossen,

  Und gingen in jener dunklen Nacht

  Als Sieger hervor aus dieser Schlacht.

  

  Doch sie freuten sich nicht an ihrem Sieg–

  Denn der war der Auftakt zu einem Krieg!


  Ezylryb seufzte schwer und legte die Feder nieder. Das erste matte Morgenlicht drang schon durch die Deckenöffnung.


  Anhang
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  Eulen und andere Tiere


  SOREN:

  Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, im Alter von drei Wochen entführt


  KLUDD:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder


  EGLANTINE:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester


  NOCTUS:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens Vater


  MARELLA:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens Mutter


  MRSPLITHIVER:

  Blindschlange


  GYLFIE:

  Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, im Alter von drei Wochen entführt


  MORGENGRAU:

  Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist


  DIGGER:

  Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von Jatt und Jutt umgebracht wurde, in der Wüste


  BORON:

  Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole


  BARRAN:

  Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole


  MATRONA:

  Sumpfohreule, Asio flammeus, im Großen Ga’Hoole-Baum für die Betreuung und Versorgung der Neuankömmlinge zuständig


  STRIX STRUMA:

  Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die ehrwürdige Navigations-Ryb (Lehrerin) im Großen Ga’Hoole-Baum


  ELVAN:

  Bartkauz, Strix nebulosa, Glutsammler-Ryb (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum


  EZYLRYB:

  Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde-Ryb (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum, Sorens Mentor


  POOT:

  Raufußkauz, Aegolius funerus, Ezylrybs Erster Offizier


  BUBO:

  Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied im Großen Ga’Hoole-Baum


  MADAME PLONK:

  Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Sängerin im Großen Ga’Hoole-Baum


  OKTAVIA:

  Madame Plonks Nesthälterin


  KRÄMER-ELLIE:

  Elster, umherziehende Händlerin


  OTULISSA:

  Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Schülerin im Großen Ga’Hoole-Baum, von vornehmer Herkunft


  WAMME:

  Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, Ryb für Ga’Hoolologie im Großen Ga’Hoole-Baum


  PRIMEL:

  Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, wurde aus einem Waldbrand gerettet und in der Nacht von Sorens Ankunft in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht


  MARTIN:

  Sägekauz, Aegolius acadicus, wurde von der Rettungsbrigade in derselben Nacht wie Primel im Großen Ga’Hoole-Baum abgeliefert


  RUBY:

  Sumpfohreule, Asio flammeus, hat ihre Familie unter ungeklärten Umständen verloren und wurde von der Rettungsbrigade in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht


  SILBER:

  Flecken-Rußeule, Tyto multipunctata, wurde bei der großen Kükenrettung aufgegriffen und in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht


  NUSSKNACKER:

  Maskenschleiereule, Tyto novaehollandia, wurde bei der großen Kükenrettung aufgegriffen und in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht


  DIE SCHMIEDIN VON SILBERSCHLEIER:

  Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Freie Schmiedin, keinem Eulenvolk zugehörig
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